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Der Arbeiter muß es büßen.
Von ſeiten einer fortſchrittlichen Arbeitsmarktpolitik wurde

immer ſchon darauf hingewieſen, daß hohe Löhne die Konkurrenz-
fähigkeit eines Landes nicht herabſetzen ſondern ſteigern. Dieſe Anſicht
verfocht und verficht nicht nur die Sozialdemokratie, ſie wird auch
von liberalen Nationalökonomen vertreten, ſo von Herkner,
Brentano und anderen. Freilich ſtieß die Meinung bei Jn-
duſtriellen und vor allem bei kleinen Arbeitgebern auf heftigen
Widerſpruch, und nur ſelten einmal fand ſich ein weißer Rabe,
der die Möglichkeit niedrigerer Produktionskoſten bei gleich-zeitiger Steigerung der Löhne zugab. Auch heute noch ſteht

im allgemeinen der deutſche Arbeitgeber auf dem rückſchrittlichen
Standpunkt. Sobald eine ſchlechte Konjunktur eintritt, ſobald
ein Betriebsinhaber zu ſparen anfangen, die Herſtellungs-koſten ſeiner ieen Waren erniedrigen will, ſo denkt er

zuerſt an die Löhne: an ihnen muß zuerſt und hauptſächlich
eſpart werden. Und doch iſt dieſe Neigung nicht nur für den
rbeiter nachteilig, ſie iſt auch gegen das wohlverſtandene Jn-

tereſſe des Arbeitgebers ſelbſt. Das ſehen allmählich nun auch
Leiter größerer induſtrieller Betriebe ein.

brikdirektoren, die über die internationalen Wettbewerbs-
verhältniſſe ſich einen Ueberblick verſchafft haben, können ſich
auf die Dauer der Tatſache nicht verſchließen, daß hohe Löhne
die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter, die Fruchtbarkeit der
Arbeit ganz beträchtlich erhöhen. Es iſt nicht nur fürdie dent den Anduſtriellen, ſondern auch für die Arbeiter zur

Unterſtützung ihrer Beſtrebungen, die auf Erhöhung des Lohnes
und auf Verkürzung der Arbeitszeit gerichtet ſind, leirreich, zu
erfahren, wie ſich ein früherer Leiter einer elektrotechniſchen
Fabrik, der ſich viel mit der moderner Betriebe
beſchäftigt hat, zu der Frage der Lahn und Arbeitszeitbemeſſaus cht. Er verlangt, daß unſere gewerblichen Betriebe vor

allem an den Speſen ſparen ſollen. Dieſe ſind nach ſeiner
Anſicht viel zu hoch. Unnötige Ausgaben ſpielen noch als
Folge einer falſchen und nachläſſigen Betriebsorganiſation eine

roße Rolle im deutſchen Produktionsprozeß und verteuern dieKerſtellungstoſten Auch die bureaukratiſche Organiſation wird

von ihm als viel zu teuer verworfen.
Die guten Lehren, die von dem Jngenieur Georg J. Erlacher

in ſeinen Briefen eines Betriebsleiters über Or-
ganiſation techniſcher Betriebe (Hannover, bei Gebr.
Jänecke) den deutſchen Arbeitgebern gegeben werden, ſind zwar
nicht neu, aber die Art, wie Erlacher ſie ausſpricht, müſſen auch
dem kurzſichtigen Betriebsleiter die Wirtſchaftlichkeit hoher Löhne
und kurzer Arbeitszeit begreiflich machen. Da uns ſpeziell nur
die den Lohn und die Arbeitszeit betreffenden Bemerkungen
näher intereſſieren, ſo übergehen wir Erlachers Ausführungen
über die Organiſation der einzelnen Betriebsabteilungen
und gehen gleich auf ſeine Bemerkungen über Herabminderung
der Speſen ein. Darüber ſagt er:

Die Politik eines jeden Betriebes ſollte darauf gerichtet
ſein, die Speſenzuſchläge aufs äußerſte zu reduzieren.
Leider ſind viele Betriebsleiter heute noch in dem Wahn be-
fangen, daß die Verminderung der Selbſtkoſten bei den

jung
an

Löhnen anzufangen habe. Wenn man mit der Konkurrenz
nicht Schritt halten kann, wenn ein Gegenſtand zu teuer
ausfällt, flugs werden die Akkordpreiſe gedrückt
oder die Stundenlöhne reduziert. Das iſt ſehr ge-
fährliche Politik; dadurch verbittert man unnötigerweiſe
ſeine unentbehrlichſten Helfer, abgeſehen davon. daß eine ſolche
Maßregel, weil, ungerechtfertigt. auch widerſinnig, iſt. Die
konkurrenzfähigſten Länder ſind heute nicht diejenigen,
wo die niedrigſten, ſondern diejenigen, wo die höchſten
Löhne bezahlt werden, England und Amerika. Da-
gegen iſt dort der Verwaltungsapparat auf ein Minimum
reduziert, die Speſenzuſchläge ſind daher gering, und das
macht, neben dem ſtark ausgeprägten „Maſchinismus“, die
Stärke jener Länder aus. An den Speſen kann geſpart
werden. ohne daß jemand weh getan wird, und das geſchieht
am beſten durch eine gut durchdachte ſtraffe Organiſation,

durch die, unter Vermeidung unnötiger Reibungsarbeit, der
beabſichtigte Zweck, fortgeſetzte regelmäßige Beſchäftigung der
Werkſtatt, auf dem direkteſten Wege erreicht wird.
Namentlich großen Betrieben wirſt Erlacher unnötige Ver-

waltungsausgaben vor. Es habe ſich in ihnen eine Art
Bureaufkratie gebildet, die ſich gewiſſermaßen als Selbſt-
zweck betrachte. „Organiſation“ meint aber mit Recht
der Verfaſſer „ijiſt das Gegenteil von Bureaukratie, denn
die letztere betrachtet die Fabrik als Mittel zu ihrer Be-
ſchäftigung. Bureaukratie bedeutet ein Maximum von un-
produktiver Arbeit gegenüber einem Minimum an
produktiver, alſo geringſten Wirkungsgrad. Bureaukratie
iſt nur möglich, wo eine zielbewußte Orga-
niſation fehlt. Die eine ſchließt die andere aus.“ Jn
dieſer Beziehung haben kleinere Geſchäfte einen Vorzug vor
großen, und deshalb werden die Speſen im allgemeinen bei
kleinen Fabriken prozentnal zum Geſamtbetrag der produzier
ten Waren nig ber s bei Als ein Mittel,n den Spaet zu auch die Ver
kürzung der Arbeitszeit an, ünd zwar die Ver
kürzung des Arbeitstages auf acht Stunden. „Als ein
vorzügliches Mittel, gewiſſe Speſen zu reduzieren, betrachte ich
die Beſchränkung des Lohntäges auf acht Stunden, ent
ſprechend der Forderung der organiſierten Arbeiterſchaft.
Nicht nur werden dadurch die Koſten der Antriebskraft redu-
ziert, ſondern auch diejenigen für Beleuchtung und Heizung.
Das ſind im allgemeinen Poſten, die ins Gewicht fallen.
Dem Bureauperſonal hat man dieſe Wohlthat denn das
iſt ſie nebenbei auch ſchon lange eingeräumt, und zwar
ohne Reduktion des Gehalts. Man hat alſo wohl die Er-
fahrung gemacht, daß deſſen Arbeitsleiſtung nicht abge-
nommen hat.“

Das Gleiche gelte aber auch von den Arbeitern. Man ſieht
aus dieſen kurzen Zitaten aus Erlachers Briefen, daß das
Gedeihen eines großen Fabrikbetriebes durch die berechtigten
Forderungen der Arbeiterorganiſationen nicht nur nicht gefähr-
det, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade geradezu geför-
dert wird. Wir glauben nun allerdings nicht, daß die Aus-
führungen Erlachers viel Anklang in Fabrikantenkreiſen fin-
den werden; aber darum ſind ſie nicht minder wertvoll für die
Arhbeiter, die gegenüber der Behauptung der Arbeitgeber, die

e „Brotherr“ es

Arbeiter wollten mit ihren Forderungen die deutſche Jnduſttie
ruinieren, auf die Erfahrungen und Beobachtungen eines
Mannes wie Erlacher hinweiſen können, nach denen gerade
umgekehrt in Lohnerhöhungen und Arbeitszeitverkürzungen der

wirkſamſte Hebel wirtſchaftlichen Fort-ſchritt s ſowohl für die Produktion eines Landes im all-
gemeinen, als auch bis zu einem gewiſſen Grade für den ein
zelnen Betrieb zu erblicken iſt.

Das iſt's ja eben, was die deutſchen Arbeiter mit Recht ſo
ſehr gegen das Unternehmertum erbittert. Der engliſche
Unternehmer verſteht ſich ganz gewiß auch auf ſeinen Vorteil,
ſogar viel beſſer noch als der deutſche. Aber es wird keinem
engliſchen Jnduſtriellen einfallen, mit ſo man verzeihe das
unſchöne Wort: miſti gen Chikanen den Arbeiter zu drang-
ſalieren, wie es bei uns allgemein des Landes Brauch iſt.
Alle Großunternehmer, wie H. Freſe in Berlin, Abbee in
Jena, welche den Achtſtundentag eingeführt haben, konnten
feſtſtellen, daß damit eine Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit der-
art verbunden war, daß in acht Stunden mindeſtens dieſelbe
Warenmenge in meiſt beſſerer Qualität produziert wurde, wie
vorher in zehn oder noch mehr Stunden. Trotzdem wird der
Achtſtundentag nicht allgemein eingeführt, damit der Arbeiter
ſich nicht einbilden ſoll, er habe auch ein Wort mitzureden
wenn es ſich um ſeine Kraft, ſeinen Leib, ſeine Ge-
ſundheit handelt. Wie die Unternehmer mit verſchwindenden
Ausnahmen zu den einfachſten ſanitären Einrichtungen erſt
gezwungen werden müſſen, darüber geben die Berichte der
Gewerbe-Jnſpektoren Jahr für Jahr mehr als hinreichende
Auskunft. Wie ſogar viele Unternehmer die Zugehörigkeit des
Arbeiters zu ſeiner gewerkſchaſtlichen Organiſation nicht dul-
den wollen, erzählen die Gewerkſchaftsblätter in jeder Num
mer. Wie manche Unternehmer ſogar die Frechheit beſitzen,

der Arbeiter ſolle bei den Wahlen wie
wünſcht, dafür haben die letzten

tauſendſach Belege gebracht. Jn den Mansfelder Krei
regelt man jetzt luſtig drauf los in Orten, in denen viele ſo
zialdemokratiſche Stimmen abgegeben worden ſind, wird ein
fach eine gewiſſe Anzahl Bergleute abgelegt. Die Furcht vor
dem „Brotherrn“ muß dem Arbeiter erhalten bleiben.

Da macht ſich irgend eine Privatperſon oder irgend ein
Konſortium zum Herrn über Leben, Wohl und Geſundheit
von Dutzenden oder Tauſenden von Arbeitern, lediglich auf
Grund eines genügenden Geldbeſitzes. Kein Menſch fragt, ob
der, welcher hinfort Arbeiter beſchäftigt, auch die erforderliche
moraliſche Qualifikation beſitzt, daß ihm das Schickſal von
Mitmenſchen in die Hand gegeben werden darf. Er redüziert
die Löhne nach Gutdünken, wirft Arbeiter aufs Pflaſter nach
Gutdünken, beſtraft und ſchikaniert ſie nach Gutdünken und
macht ſchließlich, wenn er ſeinen Vorteil daraus erſieht, auch
Pleite nach Gutdünken. Was aus „ſeinen Arbeitern“ wird,
kümmert ihn nicht. Wird die Geſchäſtslage ungünſtig, ſo muß
der Arbeiter ſich verminderte Löhne und zeitweiſe Arbeits-
loſigkeit gefallen laſſen, obwohl er nicht größere Schuld am
ſchlechten Geſchäftsgang hat als etwa das Sternbild des
Bären. Geht das Geſchäft gut, ſo ſteckt der Unternehmer den
Ueberprofit in die eigne Taſche. Ueberall und ſtets Willkür,
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7Teihei gen.

Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.
Von Wilhelm Braunsdorf.
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(Schluß ſtatt Fortſetzung.)
Als Wladimir, noch ganz erhitzt vom Kampſe, nach Stun-

den im Schloſſe anlangte, drang es ihn, die Gefangene auf-
zuſuchen, da nach der eben gefallenen Entſcheidung ſein undihr Aufenthalt im Schloſſe nur noch von kurzer Dauer
ſein konnte.

Als er bei Wera eintrat, ſchien ihn dieſe mit ihren Blicken
durchbohren zu wollen, aber keine Frage, kein Laut kam über
ihre Lippen, doch lag in ihren Blicken ein furchtbarer Vor-
wurf, eine ſchauerliche Anklage.

Wladimir fühlte dies recht wohl und, um in dieſer Stunde
noch einen letzten Rechtfertigungs- und Verſöhnungsverſuch zu
wagen, trat er voll Teilnahme auf ſie zu und fragte mit
bebender Stimme:

„Wera, kannſt Du mir noch immer zürnen? Kannſt Du
mich haſfen wegen der Erfüllung meiner Pflichten, unter denen
mein Herz blutet?“

Dabei hatte er ihre Hand ergriffen und wollte dieſelbe an
ſein Herz preſſen. Doch ſchnell entriß ſie ihm Wera mit der
ten Heftigkeit, als habe eine giftige Natter ſie berührt
und rief:

„Hinweg! An Deiner Hand klebt noch das Blut meiner
Brüder, und Du wagſt es, grauſamer Würger, die meinige
zu berühren? Wir beide haben nichts mehr gemein mitein-
ander; uns trennt mein Haß gegen Dich und Dein Meineid
über unſere Liebe! Hinweg! Wirf mich lieber in Ketten
und Banden und in einen Kerker, wo weder Sonne noch
Mond hineinſcheint nur befreie mich von Deinem verhaß-
ten Anblicke!“

Verletzt trat Wladimir zurück und wollte eben das Zimmer
verlaſſen, als ſich ein lauter Lärm erhob. Man
hörte die Stimmen der Wachen im Streite mit einem Weibe.

Wladimir öffnete die Tür, um die Urſache des Streites zu
erforſchen.

„Zurück! Hier wird niemand eingelaſſen,
ſeinen Begehr nicht die genaueſte Auskunft gibt zurück!“

„Jch verlange zur Mutter dieſes Kindes geführt zu werden.
Jch bin auf der Flucht von den Soldaten gefangen worden!“

Das Weib drängte ſich, ein Kind auf den Armen, faſt mit
Gewalt durch die Reihen der Krieger.

„Wer iſt die Mutter des Kindes?“ fragte Wladimir hinaus.
„Wera, unſere Anführerin!“ antwortete das Weib.
Wladimir erblaßte jäh und ſtand einen Augenblick ganz

faſſungslos. Dann hieß er mit bebender Stimme das Weib
mit dem Kinde eintreten.

Bei dem Anblick ihres Kindes erbebte Wera an allen Glie-
dern, ſie mußte in ihrem Jnnern einen furchtbaren Kampf
kämpfen, denn ihre Mienen bezeugten dies. Zuletzt aber riß
ſie doch ihr beſſeres Gefühl hin. Sie nahm das Kind, preßte
es mit leidenſchaftlicher Glut an ſich und überſchüttete es mit
Liebkoſungen.

Unter wechſelnden Empfindungen ſah Wladimir dieſer Szene
zu. Eine Ahnung ſtieg in ſeiner Seele auf, daß dies alles
ihn näher anginge, als es den Anſchein hatte.

Endlich raffte er ſich zu einer Frage auf.
„Du fragſt noch? Es iſt Dein und mein
Das ſagte ſie in dem alten vertraulichen
„Mein Kind!“
Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück, entſetzlich

und ſtützte ſich gegen den Tiſch.
„Dein Kind!“ fuhr Wera mit ſcharfer Betonung fort, „doch

Kind!“
Tone.

bleich

Du ſchämſt Dich wohl ſeiner? Ja, ja, ſo ſeid Jhr vor-
nehmen Leute alle aber bei Gott und allen Heiligen im
Himmel: mein Kind ſoll bei Euch Elenden dereinſt nicht um
Gnade betteln!“ Jhre Augen glühten vor Zorn. Allmählich
wurden ihre Blicke unheimlicher, wirrer: ſie ſtarrte das Kind
und Wladimir immer gräßlicher an. Endlich rief ſie wild:
Das Kind iſt verflucht ſchon durch ſeine Geburt es iſt
eibeigen, da es mein Kind iſt! Armer Wurm, nein, Du
ſollſt mein elendes Los nicht teilen, ſollſt keines Menſchen
a weigwrer ſein! Du ein Leibeigener? Hahaha, h
nein, das ſollſt Du nicht! Sieh, wie Dein ſtolzer Vater
S verächtlich anblickt, kleiner Leibeigener er verachtet
Dich und mich! Aber warte, mein Kind, ich werde Dich
befreien!“

welcher über Jn ſchnellen Sätzen ſprang ſie in dem Zimmer umher,
preßte noch einen heftigen Kuß auf die Lippen des Kleinen

dann ſchleuderte ſie denſelben mit Heftigkeit gegen die Wand,
o daß der kleine Schädel zerbarſt und das Gehirn weithin
pritzte.

Schaudernd und mit Entſetzen ſahen Wladimir und mehrere
Offiziere der gräßlichen Tat zu. Aber keiner vermochte auch
nur ein Glied zu rühren. Die Tat war ſo furchtbar, kam ſo
jäh und unerwartet, daß ein lähmender Bann ſie Minuten
ang gefeſſelt hielt.

Auch Wera war für einen Augenblick ganz betäubt, dann
aber lachte ſie von neuem gellend auf und tanzte in wilden
Sprüngen abermals umher.

Die Unglückliche war wahnſinnig geworden.
„Hahaha! Frei frei mein Kind und ich! Feſt

kann ich mit Dir gehen, mein Geliebter mit Dir frei!
unge

Nun, was zögerſt Du? So komm doch komm do
Du willſt nicht? Willſt nicht mit mir gehen? Ha,
heuer! Mörder! Mörder!“

Sie ſtürzte auf Wladimir zu, der mit entſetzt aufgeriſſenen
Augen, ſeiner Sinne faſt beraubt, unwillkürlich zurücktaumelte.
Mit der Schnelligkeit und Kraft des Wahnſinnigen riß ſie ihm
den Degen vom Gehänge, in der nächſten Sekunde blitzte die
Klinge in der Luft und bohrte ſich mit kurzem, aber efagem
Stoß in die Bruſt Wladimirs, der lautlos taumelte un
Kameraden in die Arme ſtürzte. eig darauf. ſtieß ſeh Wera

r hebrichem Lachen die blutige Klinge tief in die eigene
ruſt.
„Frei frei! Jch gehe mit Dirl“
Dann ſchlug ihr lebloſer Körper dumpf auf den Etd-

boden hin.
Das war alles das Werk weniger Sekunden. Ehe die in

der Tür Stehenden recht zur Beſinnung gekommen, war das
Gräßliche bereits geſchehen unabwendbar geworden.

Offiziere und Soldaten ſtürzten verſtört herein. Die Nach
richt von den furchtbaren Vorgängen flog mit Blitzesſchnelle
durch alle Räume des Schloſſes. Auch der a und die
Fürſtin Romanzoff, welche ſich in die oberen Gemächer
gezogen und die unteren Räume ganz dem militäriſchen t
quartier überlaſſen hatten, kamen beſtürzt herbei.

Es war ſein alter Feind, der da b in den Armen
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beit nicht zu kurz kommen; trotzdem werden die Preiſe für die
Waren zumeiſt weſentlich billiger werden können, weil alle die
Piemn etenernden Speſen und Mittelglieder des Handels weg

en.

Tagesgeſchidhſte.
Halle, 20. Juli.

Das gleiche Wahlrecht.
Drrd aus dem reaktionären Unkentümpel ungeſtüme Rufe

erſchallen nach Beſeitigung des gleichen Wahlrechts, das an
geblich für die Reichstagswahlen jetzt beſteht, zeigt das ſoeben
vom ſtatiſtiſchen Amte über die Volkszählung vom 1. Dezember
1900 veröffentlichte Material, daß von einer Wahlgleichheit ſchon
längſt nicht mehr die Rede ſein kann. Nach Artikel 20 der
Reichsverfaſſung ſoll auf durchſchnittlich 100 000 Seelen ein
Reichstagsabgeordneter gewählt werden, und da vor 32 Jahren
die Bevblkerung Deutſchlands 39 700000 Köpfe betrug, wurde
die Zahl der Reichstagsabgeordneten auf 397 feſtgeſetzt. Seit-
dem iſt die Bevölkerung auf reichlich 58 Millionen Köpfe ge
wachſen nach der alten Beſtimmung müßten darum 580 Ab-
geordnete zum Reichstag gewählt werden. Es wäre das faſt
genau die Zahl der Abgeordneten in der franzöſiſchen Depu-
tiertenkammer, die 584 beträgt. Da man jedoch in Deutſchland
höheren Orts nicht gewillt zu ſein ſcheint, die Zahl der
Abgeordneten zu vermehren, auch das neue Reichstagsgebäude
auf Zuwachs an Mitgliedern des Parlamentes nicht eingerichtet
iſt, muß unbedingt gefordert werden, daß wenigſtens eine Neu
einteilung der Wahlkreiſe vorgenommen wird es würden dann
bei rund 400 Mandaten etwa 150000 Seelen auf jeden Wahl
kreis entfallen. Jedenfalls iſt der jetzige Zuſtand unhaltbar und
eine ſchreiende Ungerechtigkeit.

Es gibt heute 58 Wahlkreiſe, deren Seelenzahl 100000 noch
nicht erreicht, 280 Kreiſe haben zwiſchen 100000 und 150 000
Einwohner, 71 haben zwiſchen 150000 und 200000, die anderen
Kreiſe haben mehr als 200000 Einwohner, darunter haben
Berlin VI und Teltow Beeskow je faſt 700 000, Bochum
567000, Berlin IV 470 000, Hamburg III 450000, Leipzig-Land
430000, München II 425 000, Dortmund und Düſſeldorf je 410000.

Dieſen Rieſenkreiſen gegenüber ſteht Schaumburg-Lippe mit
nur 43000 Einwohnern. Berlin VI hatte diesmal 164912
Wähler, und Schaumburg hat nur 43132 Köpfe. Da ſich
die Seelenzahl eines Kreiſes zur Wählerzahl etwa wie 45 1
verhält, ſo daß auf 4 Einwohner ein Wähler kommt, ſo hat
jeder Wähler in Schaumburg-Lippe ein 16 mal ſo großes Wahl-
recht als ein Wähler in Berlin VI. Außer Schaumburg gibt
es noch andere kleine Kreiſe, ſo Lauenburg mit 51833, Waldeck
mit 57918, ElſaßLothringen V und IV mit 61064 und 61 344,
dann Marienwerder VII (Deutſch-Krone) mit 63908 Seelen.

Dieſe Zahlen zeigeu, daß wir nicht gleiches Wahlrecht
haben, ſondern daß bei uns ein Plural-Wahlrecht der
ſchlimmſten Art beſteht.

Und die haarſträubendſten Ungleichheiten und Ungerechtig-
keiten liegen dicht nebeneinander. Neben Berlin VI haben wir
Berlin J mit 81659 Einwohnern, alſo dem acht bis neunfachen
Wahlrecht. Neben Potsdam X liegt der Wahlkreis Oſtpriegnitz
mit 67 362 Einwohnern, d. i. mit dem zehnfachen Wahlrecht.
Neben Bochum Gelſenkirchen und Dortmund liegt Brilon-
Lippſtadt mit 80733 Seelen, neben Hamburg III Hamburg I
mit 145 578 Einwohnern, neben Sachſen XIII Sachſen II Löbauy)
mit 116 556 Seelen und dem faſt dreifachen Wahlrecht.
„Will man die Zahl der Abgeordneten nicht vermehren, ſo

wäre eine neue Einteilung der Wahlkreiſe in dem Sinne not
wendig, daß auf 150000 Einwohner ein Abgeordneter kommt.
Dadurch würde Preußen von 286 Abgeordneten auf 230 her-
abgedrückt werden; die Zahl der bayriſchen Abgeordneten
würde von 48 auf 41 horuntergehen, die des roten König-
reiches Sachſen dagegen von 23 auf 28 geſteigert werden. Wie
das induſtriereiche Sachſen, ſo würden überhaupt die großen
Städte und die Jnduſtriegegenden auf Koſten der landwirt-
ſchaftlichen Bevölkerung gewinnen; die beiden Provinzen
Preußen würden von 30 auf 24 Abgeordnete herabgehen,
Pommern von 14 auf 11, Poſen von 15 auf 12. Gewinnen
würde dagegen z. B. Weſtfalen, das von 17 auf 21 Abg. ſteigen
würde, Rheinland, deſſen Abgeordnetenzahl ſich von 35 auf 38
veamehren würde, und vor allem Berlin, deſſen Vertreterzahl
verdoppelt, von 6 auf 12 gebracht werden müßte.

Jndeſſen:
„Es erben ſich Geſetz' und Rechte
Wie eine ew'ge Krankheit fort.“

Die mächtig herrſchende Klaſſe des Junkertums und der
hohen Bureaukratie hat das ſehr aktuelle Jntereſſe, den Unſinn
und die Ungerechtigkeit im Wahlrecht beſtehen zu laſſen.

eines Offiziers lag. Aber der Fürſt hatte,
nen Stützpunkt für die militäriſchen Operationen in Bargnow
ſuchte, angeſichts der beſonderen Umſtände die früheren feind-
lichen Gefühle nicht wieder aufkommen laſſen und ihn wie
einen Freund empfangen und Wladimir fühlte ſich zu ſehr
Soldat, um ſich in dieſen aufgeregten Tagen mit dem ſrüher
Vorgefallenen zu beſchäftigen. Seine Gedanken waren von
wichtigeren Aufgaben ausgefüllt.

Auf Anordnung des Fürſten wurde er ſofort in ein geeig-
netes Krankenzimmer gebracht. Der Stabsarzt war ſofort zur
Stelle und konnte bald feſtſtellen, daß die Waffe keine edlen
Teile verletzt habe und die Wiederherſtellung des Verwundeten
bei guter Pflege in wenigen Wochen zu erwarten ſei.

Die Fürſtin ließ es ſich nicht nehmen, die Stelle als Kran-
kenpflegerin an dem Bett des Verwundeten einzunehmen, derba aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte und die Augen auf-
ſchlug.h knapp ſchließende Hemdkragen ſchien ihn zu beengen

und die Fürſtin beeilte ſich, den Kragen zu löſen und ſo weit
wie möglich zurückzuſchlagen.

Dabei fiel ihr Blick auf ein großes Muttermal, das wenig
unterhalb des Halſes in ſcharfem Rot abzeichnete und von
dem Kragen ganz verdeckt geweſen war.

Mit ſtierem Ausdruck ruhten ihre Augen auf dieſem furcht
baren Zeichen. Dann ſchlug ſie entſetzt die Hände vor das
Geſicht, aus welchem jäh alles Blut gewichen war, und ſchrie
gellend auf:

Mein Sohn! Er iſt's! O, dieſes„Mein Sohn!
Zeichen!“

Der Fürſt, welcher am Fenſter lehnte und das Leben und
Treiben in der Umgebung des Schloſſes beobachtete, ſchreckte
empor. Seine Züge verzerrten ſich.

„Dein Dein Sohn! Dein Sohn?“ Seine Stimme
klang wie der letzte gurgelnde Schrei eines zu Tode getroſſe-
nen Wildes.

Die Fürſtin rang v verzweifelt die Hände
knickte auf ihrem Sitze ſchuldbewußt zuſammen.

„Dein und weſſen Sohn?“ Jn ſeiner Seele ſtieg eine

und

urchtbare Ahnung auf. Mit wankenden Schritten halte er
ſeiner Gattin genähert. „Dein und ſo ſag' es,eib Dein und des Zaren Sohn!“

m e Dc

e in. ihremſchaffen; bei ſeiner Organiſation der Betriebe wird die Ar- heutigen

als Wladimir ſei-
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anzöſiſchen Abgeordneten Jaures einer Betrachtung in der
Petite Republique unterzogen. Jaures ſchreibt in einem Ay-
tikel über den Kampf der römiſchen Kirche gegen die freien
Geiſtesrichtungen, der an die jetzigen Vorgänge im Vatikan
anknüpft. Er äftigt ſich auch mit der Kirchenpolitik
der deutſchen Regierung und äußert darüber:

Die franzöſiſchen Katholiken ſuchen uns durch den Hinweis
Furcht einzujagen, daß das Papſttum, wenn es weiter von
Frankreich verfolgt werde, ſich Deutſchland nähern würde und
daß dieſes dann die größten Vorteile aus dem päpſtlichen
Wohlwollen ziehen würde. Es iſt nicht recht klar, welcher Art
dieſe Vorteile ſein könnten; dagegen ſehen wir ſehr wohl die
Gefahren, die aus der nahen Verbindung mit dem Papſttume
dem Deutſchen Reiche erwachſen könnten. Der Kaiſer ſucht
Fühlung mit dem Papſttum, weil er das Zentrum notwendig
hat, um dem ſozialiſtiſchen Anſturme widerſtehen zu können.
Das Deutſche Reich könnte nicht, ohne ſich ſelbſt zu Grunde zu
richten, aufhören, das Land der Reformation zu ſein, um das
Werkzeug des Vatikans zu werden. Als Deutſchland 1866
zwiſchen der preußiſchen und öſtreichiſchen Hegemonie zu wählen
hatte, entſchied es ſich für Preußen, aus Furcht vor dem
öſtreichiſchen Ultramontanismus und Jeſuitismus. Nun ſcheint
aber das preußiſche Deutſchland, das dem wachſenden poli-
tiſchen Einfluß der katholiſchen Partei unterworfen iſt, ein
Oeſtreich werden zu wollen. Wenn es noch lange auf dieſer
Bahn fortſchritte, wenn der klerikale und jeſuitiſche Einfluß den
deutſchen Regierungsmännern endgültig als der letzte Hort
gegen die Sozialdemokratie und das Proletariat erſcheinen
ſollte, wenn es zu einem politiſchen Bündnis zwiſchen dem
Papſt und dem Kaiſer kommen ſollte, ſo könnten allerdings
Papſttum und Kaiſertum durch dieſes paradoxale Einvernehmen
einander ſcheinbar gegenſeitig kräftigen; aber das wäre der
moraliſche Ruin des einen wie des anderen. Wenn das Haupt
des Katholikentums nur noch in den nichtkatholiſchen Staaten
einen Stützpunkt findet und wenn das Reich der Reformation
von dem Katholizismus die ihm erforderlichen Kampfmittel
verlangt, ſo bedeutet das den Bankrott beider Gewalten.
Wenn Deutſchland ſich eng an das Papſttum anlehnt, ſo iſt das
das Ende der Reforwation. Es bleiben dann in Europa
nur noch zwei Gewalten beſtehen: der Katholizismus und der
Sozialismus

Die Gefangenen und das Wahlrecht.
Die Kölniſche Zeitung ſtellt Betrachtungen, darüber an,

daß die Gefangenen, Unterſuchungs- und Strafgefangene, „ver-
hindert ſind“ richtiger iſt verhindert werden ihr Wahl-
recht auszuüben. Ohne Zweifel ſind Gefangene, denen nicht
rechtskräftig die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt worden ſind,
wahlberechtigt, ſofern die ſonſtigen geſetzlichen Voraus-
ſetzungen auf ſie zutreffen. Die Köln. Ztg. meint nun:

„Sie haben das Recht, zu wählen, aber ſie befinden ſich nicht
in der angenehmen Lage, es ausüben zu können. Denn weder
die Gerichts noch die Gefängnisbehörden ſind verpflichtet, die
Gefangenen, wenn ſie es verlangen ſollten, am Wahltage zur
Urne zu führen, und ſie werden ſchwerlich geneigt ſein, aus
freien Stücken einem dahin gehenden Wunſche ihrer Pflege-
befohlenen nachzukommen. Sie würden ſich auch, wenn die
Gefangenen nicht an ihrem Wohnort interniert ſind, durch die
Reiſe zum Wahllokal ganz erhebliche Koſten aufladen. Auf
der anderen Seite iſt bis heute auch noch kein derartiges Ver
langen von einem Gefangenen an die Verwaltungen gerichtet
worden. Es iſt ja eins ganz ſchönes Gefühl, ins Wahlkloſett
zu ſchreiten, aber es büßt doch viel von ſeinem Reize ein, wenn
man es im Gewande des Gefangenen unter polizeilicher Bedeckung
auskoſten ſoll. Eine andere Frage iſt freilich, ob ſich nicht Vor
kehrungen treffen ließen, die der Verwaltung die Unkoſten er
ſparen und die Gefangenen vor der fatalen Berührung mit der
Oeffentlichkeit bewahren könnten. Es wäre z. B. ſehr wohl
möglich, große Gefängniſſe zu einem eigenen Wahlbezirk zu
machen und die Gefangenen dort hinter dem ſicheren Schutze
ihrer weltabſperrenden Mauern das Wahlrecht ausüben zu
laſſen. Jndeſſen mögen ſich Einwände genug gegen den Ge-
danken erheben, die Betätigung des höchſten politiſchen Rechtes
jemanden von Staats wegen zu ermöglichen, der ſich durch
einen Bruch der Rechtsordnung dieſes Recht zwar nicht ver-
wirkt, aber doch ſeiner ungehinderten Ausübung begeben hat.
Das würde freilich nur auf die Strafgefangenen zutreffen,
einen ſtichhaltigen Grund, Unterſuchungsgefangene an der Ab-
gabe ihrer Stimme zu hindern, dürfte man weder auf juriſti-
ſchem noch auf moraliſchem Gebiete auffinden können.“

Das iſt eine ganz einſeitige und unrichtige Rechtsauffaſſung.
Der Umſtand allein, daß jemand durch Bruch der Rechtsordnung
ſich ſelbſt in Unfreiheit gebracht hat, reicht nicht aus, ſeine er-
zwungene Zurückhaltung von der Ausübung ſeines Wahlrechts
zu rechtfertigen, möge er in Strafhaft oder in Unterſuchungs-

Stöhnen des Verwundeten miſchte.
„O Betrug Betrug Weib!“ Der Fürſt ſchwankte. Der

Stabsarzt, welcher eben wieder das Zimmer betrat, kam grade
noch zur rechten Zeit, um ihn aufzufangen und ſanft auf den
Boden gleiten zu laſſen. Ein Blick ſagte ihm, daß er einen
neuen Schwerkranken vor ſich habe.

Der Fürſt erholte ſich von dem ſchweren Schlaganfalle nicht
mehr. Vier Tage ſpäter bahrte man ſeine Leiche auf.

Nach mehreren Monaten verließ die tiefgebeugte und ſtark
gealterte Fürſtin Romanzoff mit ihrem Sohne Wladimir Ruß-
land, um im Auslande Ruhe und Vergeſſenheit zu ſuchen.
Wladimir war körperlich ſchnell geſundet, aber ſeine Seele war
und blieb erſchüttert und mit einer bitteren Reue belaſtet, die
an ſeinem Lebensmark zehrte.

Die Macht der Leibeigenen war durch das letzte Treffen ge
brochen, der Aufruhr im Blute vieler Opfer erſtickt. Nur ein-
zelne kleine Banden durchzogen plündernd das Land, doch gewannen ſie keinen feſten Boden, keine bleibende Stätte mehr,

mußten in den Wäldern mit den Tieren ihr Lager teilen und
verwilderten zuletzt beinahe wie dieſe, bis einzelne nach und
nach gefangen wurden, die übrigen vor Hunger umkamen.

Das war das Ende der großen Erhebung der Leibeigenen
im ruſſiſchen Schwarzerdegebiet, welche im Anfang von glück-
lichen Erfolgen gekrönt war.

Ende.

Kleines Fenuilleton.
Eine Theatervorſtellnig in der Kaſerne. Auf Ver

antaſſung des Pariſer Polizeipräfekten Lepine wurde kürzlich
durch die Mitglieder der Comedie Francaiſe in der Kaſerne der
Feuerwehr eine Vorſtellung veranſtaltet. Zur Aufführun
kamen zwei kleine, heitere Stücke, welche den lebhaften Beifa
des uniformierten Publikums fanden. Verdient Nachahmung!

Ein unangenehmes Verſehen. Jn einem bedeutenden
Verlage, deſſen Firma wir nicht näher bezeichnen wollen, ſo
leſen wir in der Buchdruckerwoche, erſchienen letzthin zwei Bro
ſchüren, von denen die eine Die Hygiene in der Familie, die
andere Praktiſche Ratſchläge über die Pflanzung von Küchen
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verhindert, in Ausübnung ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rech u
wählen oder ſtimmen. Daß Gefängnisverwaltungen en
Recht haben, G zu üben, darüber ſagt das Geſetz
nichts. würden dieſe Behörden ſich ſtrafbar machen, wenn
ſie dem angen eines erechtigten Gefangenen, ihn ſein

ausüben zu laſſen, nicht entſprechen. Man merke
wohl: Die Beſtimmung des S 107 iſt ganz allgemein gehalten
ſie konſtruiert keine Ausnahrnefälle.

Rechtlich liegt die Sache ganz unzweifelhaft ſo, daß die Juſtiz
widerrechtlichen Zwanges ſich ſchuldig macht, wenn ſie Gefangene,
die das Wahlrecht haben und es auszuüben wünſchen, von derAusübung desſelben gewaltſam Jurighatt Ein Konfliktsfall des

Rechts mit dem Recht!

Reichstagswahlen und g 616 des Bürgerlichen Ge
W es. Der Berl. Volkszeitung wird vom Niederrhein
geſchrieben

Am Tage der Reichstagswahlen, 16. Juni, entließ ein Fabrik
etabliſſement ſeine Arbeiter ſchon um 4 Uhr nachmittags um
ihnen Gelegenheit zu geben, ihr Wahlrecht auszuüben. Die
drei Stunden, die die Leute nicht gearbeitet hatten, wurden
ihnen vom Wochenlohne gekürzt, womit ſich ein Schloſſer nicht
einverſtänden erklärte und den Reſtlohn von 1.05 M. beim
zuſtändigen Gewerbegericht einklagte. Das Gericht verurteilte
die Firma zur Zahlung Betrages, und zwar auf Grund
des S 616 des Bürger Geſetzbuchs, worin es heißt: „Der

Dienſtleiſtung Verpflichtete wird des Anſpruchs auf die
ergütung nicht dadurch verluſtig, daß er für verhältnis-

puakig nicht erhebliche Zeit durch einen in ſeiner Perſon liegen
den Grund ohne ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung ver
hindert wird.

Dreiſt und gottesfürchtig! Dieſe Worte gebühren einer
Meldung des Paderborner Zentrumsblattes, das aus
einer Gemeinde des dortigen Wahlkreiſes berichtet:

„Jn der hieſigen Gemeinde, wo in den erſten zwei Stundenfaſt ſämtliche Polen an die Urne kamen, achtete man eigens

darauf, wie in dieſer Zeit gewählt war. Die Kuverts, die
nach der Reihenfolge der Wähler aufeinandergelegt waren,wurden nach Schluß der Wahl vom Wahlvorſteher zuſammen

aus der Urne genommen und umgekehrt, ſo daß faſt nur
Polen Kuverts nach oben kamen. Und was kam heraus
Bömelburg Bömelburg, Bömelburg und immer noch ein
Bömelburg; der polniſche Kandidat bekam nur knapp den
fünften Teil der von den Polen abgegebenen Stimmen.“

Die Offenherzigkeit, in der die widerrechtliche Wahlkontrolle
erzählt wird, iſt ebenſo erſtaunlich wie die Tat ſelbſt.
Das Proportionalſyſtem bei den Gewerbegerichtswahlen.

Der Stadtmagiſtrat Bamberg nahm den Antrag an, für die
Wahl der Beiſitzer zum Gewerbegericht das Proportionalſyſtem
einzuführen. Die Vorſchlagsliſten der Arbeitgeber müſſen von
mindeſtens 50, die der Arbeitnehmer von 100 Wählern unter
zeichnet ſein. Wähler, die am Wahltermin um 5 Uhr noch nicht
gewählt haben, werden nicht mehr zur Wahl zugelaſſen. Die
Ausweiſe für die Wahlberechtigung werden von der allgemeinen
Ortskrankenkaſſe ausgeſtellt.

Der lange Möller, Preußens Handelsminiſter, hat in den
letzten Tagen die Welt wieder mit einer Anzahl Reden beglückt.
Auf ſeiner Reiſe in Weſtfalen wandte er ſich in einer Rede
ziemlich ſtark gegen die Mittelſtandsretterei:

Von der Organiſation des Handwerks könne nicht ſofort
alles Mögliche erwartet werden, meinte er, und die an die
Jnduſtrie einmal verlorenen Gebiete könnten nie wieder vom
Handwerk zurück erobert werden. Jn einer anderen Rede
ſagte er, Deutſchland gehöre zu den beſtgehaßten Nationen,weil es ſich aus eigener Kraft heraus entwickelt habe, und

um die Hohenzollern beneide uns das Ausland!
Herr Möller hat aber nicht verraten, wo er dieſe Weisheit

her hat.

Ein neues Experiment zur Kaninchenvertilgung. Unter
Beteiligung aller großen deutſchen Vereinigungen wurde, wie
das Poſener Tagebl. meldet, mit dem Sitz in Berlin für die
Oſtmarken eine Zentralſtelle zur Förderung innerer Koloni-
ſation, Beſchaffung deutſcher Feldarbeiter, Handwerker und
Kaufleute gebildet.

Hauspaſcha. Aus Beuthen in Oberſchleſien wird der
Frankf. Ztg. geſchrieben: Eine originelle Boykottierung, die
wohl den Reiz den Neuheit hat, mußte hier die demokratiſche
Oberſchleſiſche Grenzzeitung über ſich ergehen laſſen. Ein Haus
beſitzer, der den politiſchen Standpunkt des Blattes nicht teilt,
erließ an ſeine Mieter den Erlaß, entweder das Abonnement
auf die Grenzzeitung aufzugeben oder die gemietete Wohnung
zu räumen!

Ein lauter Aufſchrei antwortete ihm, in den ſich das leiſe b ſt. Die erſte Broſchüre hat einen Arzt
zum Autor, während die zweite von einem Samenhändler ver
faßt wurde. Die Ausſtattung, wie Format, Papier und Schrift,

kräuterſamen betitelt iſt.

war bei beiden Broſchüren genau dieſelbe. Der Druck ging in
korrekter Weiſe vor ſich und die Broſchüren wurden einer Buch
binderei zur endgültigen Fertigſtellung übergeben. Veranlaßt
g die gleiche Ausſtattung ſtifteten aber die Falzerinnen Un

eil an.
Die jungen Ehepaare, die die ärztliche Broſchüre konſultierten,

laſen im letzten Abſatz der Seite 48:

nach gründlicher Vorarbeit im März ſäen, d. h. ein
50 Zentimeter tiefes Loch graben und dasſelbe reichlich mit
Dungſtoffen belegen. Jn dieſer Weiſe verfahren, wird die.
flanzung mehrere Jahre hindurch Erträgniſſe liefern

„Die Gartenliebhaber aber, die die Broſchüre des Samen-
händlers ſtudierten, laſen im letzten Abſatz auf Seite 48:

„Man pflanzt die Knollen der Schwertlilie am beſten in
den Monaten März und April. Um eine ſukzeſſive Blüte zu
erzielen, wird man
Die Sortzonng 3 oben, lautete: f
z ſofort eine gute Amme engagieren und ſich durden gen verſichern laſſen, daß dieſelbe zu ne
ſtande iſt. Man wählt dieſelbe am beſten nicht zu jung. Die
Mitte der zwanziger Jahre ſind vorzuziehen. Auf die gute
Körperkonſtitution derſelben iſt zu achten. Zur Fettleibigkeit
neigende Perſonen ſind entſchieden zurückzuweiſen. (Wir
empfehlen e Wege Prgert

Man wird begreifen, daß die ominöſen Berichtigungen anden Verlag in Maſſe einliefen. Die unglücklichen lntoren er
hielten eine ungezählte Menge von Gratisbeſprechungen ihrer
erſehen ad in ganz anderm Sinne als ſie er
wartet hatten. eide zuſammen verlangen jetzt 20 000Schadenerſatz von ihrem Verlage. ws e



rmer an Verwahr
loſung zu Grunde gegangen iſt ſeit wenigen Monaten derbrirt. Fall dieſer Art in jener frommen Gegend. Am

Montag, den 18. Juli, verſtarb in dem Dorfe Neuhaus bei
Hollfeld der in den 70 er Jahren ſtehende Auszügler Taſchner.
Der Leichenſchauer konſtatierte als Todesurſache gängzliche Ver
wahrloſung. Taſchner war längere Zeit krank, wurde aber
weder legt noch wurde ärztliche Hilfe in Anſpruch genom
men. Der ganze Körper war von Läuſen zerfreſſen, am Rücken
und am Geſäß befanden ſich ganze Löcher, die dicht mit Maden
beſetzt waren. Der vom Leichenſchauer herbeigerufene Bezirks
arzt nahm eine eingehende Unterſuchung des Toten vor und
fand außer dem Ungeziefer und den Schwüren an den Schultern
blaue Flecke, woraus er ſchließt, daß der arme Teufel auch noch
ſchwer mißhandelt worden ſei. Die Schuld trifft in erſter Linie
den Sohn und die Schwiegertochter des Verſtorbenen, dte
außerordentlich fromme Leute ſein ſollen. Daß ſie
kein ganz ruhiges Gewiſſen hatten, geht daraus hervor, daß ſie
ſofort nach dem Tode des alten Mannes, noch ehe die Leichen
ſchau an Ort und Stelle war, das verfaulte Bettſtroh in der
Erde verſcharrten und auch das nicht minder appetitliche Bett
lege inden ließen. Eine Unterſuchung des Falles iſt
eingeleitet.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Leipzig der 45 Jahre
alte, etwa 26 Mal beſtrafte Schloſſer Jakob in einer unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführten Verhandlung zu zehn
Monaten Gefängnis verurteilt. J. hat die Majeſtätsbeleidi-
gung gegen den deutſchen Kaiſer in einer Reſtauration in
Lindenau begangen. Strafſchärfend kam in Betracht, daß J.
wegen des gleichen Vergehens dreimal beſtraft iſt, ſtrafmildernd,
daß er die Beleidigung in angetrunkenem Zuſtande be-
gangen hat.

Wegen Kaiſerbeleidigung iſt in Altong ein Steward
verhaftet worden. Er erklärte, daß er ſeine Verhaftung aber
lich herbeigeführt habe, weil er kein Nachtquartier beſeſſen habe.

Wegen Nichtgrüßens eines Fähnrichs wurde vom Kriegs
gericht zu Potsdam ein zu einer Uebung eingezogener Reſer-
viſt vom 4. Garde-Feldartillerieregiment zu vier Monaten
Feſtung verurteilt. Die hohe Strafe wurde deswegen aus
geſprochen, weil der Artilleriſt zu ſeiner Rechtfertigung be
hauptet hatte, er habe den Fähnrich, der bei ſeinem Regiment
ſteht, vorſchriftsmäßig gegrüßt, dieſer ſei aber angetrunken ge
weſen und habe dadurch die Ehrenbezeugung überſehen. Jn
der Verhandlung hat nun der Fähnrich Zeugen dafür geſtellt,
daß er an dem betreffenden Tage nüchtern geweſen iſt. Sein
Vorgehen gegen den Reſerviſten wurde vom Kriegsgericht be
lobt.

Kaſernenelend. Ein aufregender Vorfall, ſo berichtet das
Oderblatt, ſpielte ſich an einem der letzten Abende in der
neuen Kaſerne zu Küſtrin ab. Aus einer erleuchteten Stube,
2 Treppen hoch, drang bei geöffneten Fenſtern ein herzzerreißen
des Geſchrei, vermiſcht mit Rufen um Hilfe und ſlehenden
Worten, wie: „Ach Gott, ach Gott, Herr Feldwebel! Ach Gott,
ach Gott!“ Dazwiſchen von einer anderen Stimme Worte, wie:
„Du verfluchter Hund!“ und ein Klatſchen, als ob Schläge
hageldicht auf einen Menſchen herniederfielen. Als die durch
das Geſchrei angeſammelte Menſchenmenge ihrem Unwillen
durch lauten Lärm Ausdruck gab, erſchien im geöffneten Fenſter
der betreffenden Stube ein Kopf, worauf das Geſchrei in ein
Winſeln überging und hörte es ſich an, als ob der Schreiende
aus der Stube geſchleppt wurde, worauf alles ſtill blieb. Ein
auf der Straße hinzukommender Feldwebel, von mehreren An
geſammelten um die Nummer der betreffenden Stube befragt,
zerſtreute durch Androhung mit Abführen und anderen brüsken
Worten das Publikum. Zu dieſem empörenden Vorfall wird
unſerem Forſter Parteiblatte mitgeteilt: Der mißhandelte Soldat
iſt ein Musketier der 11. Kompagnie er wurde am anderen
Morgen nach dem Garniſonlazarett transportiert, während der
Soldatenſchinder, ein Feldwebel der 5. Kompagnie, vorläufig
Kaſernen Arreſt erhielt. Dieſer Feldwebel war wegen ſeines
überſchneidigen Auftretens hier allgemein unbeliebt. Auf die
nähere Unterſuchung des Falles darf man geſpannt ſein.

Ausland.
Schweiz. Korruption ind er Bundesverwaltung.

Faſt keine Woche vergeht, daß nicht eine neue Korruptionsaffäre
auftaucht, und bei jeder neuen Enthüllung drängt ſich die Frage
auf: Wann folgt die nächſte: Jn der Telegraphenverwaltung
ſcheint man, offenbar nur der Einfachheit halber, das Sub-
miſſionsverfahren durch die Protektionswirtſchaft erſetzt zu
haben, im Poſtweſen wurde die unliebſame Entdeckung gemacht,
daß der Oberpoſtkontrolleur Piaget die ſogenannten Ausſchuß-
marken paketweiſe ſtahl, um ſie anderweitig zu verwerten, und
nun veröffentlicht unſer in italieniſcher Sprache erſcheinendes
Luganver Parteiblatt L'Aurora mit allen Details eine neue
Korruptionsaffäre, die man faſt für unmöglich halten ſollte.
Nach dieſen Enthüllungen hat der Grenztierarzt Kaufmann in
Chiaſſo ſeit 10 Jahren durch Betrügereien aller Art ſich wenigſtens
20000 Fr. alljährlich erworben und zwar dadurch, daß er bei
Viehtransporten reglementswidrige Uebertaxen von 3 bis 5 Fr.
per Wagen erhoben, daß er ferner gegen ein ihm von den
Händlern bezahltes Monatsgehalt die „Ueberwachung“ der
Spedition ihrer Viehtransporte übernommen, Taxen für das
Schlachten von Vieh gefordert, Stricke, Kunſtdünger und Heu
verkauft, daß er weiterhin Taxen für das Abwiegen von Futter-
mitteln und Vieh auf der nur für die Zollabfertigung von
Tieren zu benntzenden öffentlichen Wage bezog, gegen Bezahlung
die „Aufſicht“ über Mehllager und Futterſtöcke führte, ſich Ver
mittelungsgebühren beim Verkauf von Vieh und ein Gehalt
von der Viehverſicherungs- Geſellſchaft bezahlen ließ, daß er
endlich ſterbendes und totes Vieh verkaufte oder verwertete,
eiſerne Transportgitter auslieh und verkaufte und für Ver-
tretung des italieniſchen Grenztierarztes Vergütung bezog.

Alſo eine ganze Kollektion von Vergehen, von Amtsmiß-
bräuchen und Betrügereien.

Jtalien. Ein eigenartiger Verleumdungsprozeß.
Der Avantt hat in ſeiner Nummer vom 4. Juli ein Schreiben
eines Angehörigen der Kriegsmarine veröffentlicht, in dem
große gewohnheitsmäßige Unterſchlagungen in der Lebensmittel-
verwaltung an Bord der Kriegsſchiffe denunziert werden. Dieſe
Anklagen wurden nie von berufener Seite dementiert, und jetzt
erklären die Offiziere der italieniſchen Kriegsmarine, eine ge
meinſame Klage gegen Ferri und den Avanti anzuſtrengen.
Der Marineminiſter ſoll dieſes eigenartige Vorgehen ſchon ge
billigt haben. Mit einem ſolchen Verfahren kann man weit
kommen, beſonders in Jtalien, wo man (ausgenommen bei
Vergehen im Amt) die Verleumdungsklage erheben und dem
Beklagten das Recht verweigern kann, den Wahrheitsbeweis
zu erbringen.

Die zehn Aerzte der päpſtlichen Paläſte (Vatikan,Lateran, Caneelleriag, Caſtel Gandolfo) haben, ſo wird der

wichtiEinbelf

chickt! bei
ktlof niſchen PreſſeAnlaß, uns Deutſche mit den gröbſten Sottiſen zu überſchütten

England. Gegen den Kornzolk. Etwa 630 Bürger,
darunter 19 Parlamentsmitglieder, 9 Bankiers, der Gouverneur
der Bank von England, 500 Kaufleute ee., erſuchten den Lord
Mayor, ihnen die Guildhall zur Abhaltung einer Verſammlung
zur Verfügung zu ſtellen, wo folgende Reſolution beſprochen
werden ſoll: „Wir anerkennen zwar das Recht der Regterung,
eine Unterſuchung der Zollpolitik einzuleiten, aber wir erklären
unſeren unerſchütterlichen Glauben an die Grundſätze des Frei
e und proteſtieren gegen eine Beſteuerung der Nahrungs
mittel.“

Amerika. Die Korruption in den Vereinigten
Staaten erſtreckt 9 nicht nur auf die Beamten,
auch auf die Geſetzgeber. Der Voſſ. Ztg. wird darüber aus
Chikago geſchrieben:

„Der St. Louiſer Staatsanwalt Folk hat ſoeben eine inter
eſſante Zuſammenſtellung der Be W veröffentlicht,
denen er durch ſeine Unterſuchungen in der Legislatur des
Staates Miſſouri auf die Spur gekommen iſt. Er verzeichnet
die Geſetzesvorlagen, für deren Annahme oder Vereitelung der
die Legislatur beherrſchende „Ring“ den beteiligten Parteien
Geld abverlangt hat, und gibt die Summen, die verlangt oder

amierer“, der an Moltke ſein n habe, r. Fleſ
dogent Dr. iſt au ivVeridozen z gegſtrow Letzterem iſt Archiv Verwaltung
des des u ellt, der nicht bloß von den
t e auch von den Amts-, Land Oberland ten die Urteile zum Rechte des Arbeitsvertrages

ufmannsgerichte (Referent: OberbürgermeiſterDr. Hartenſtein du z

Ueber die Gehalts- Verhältniſſe der preußiſch
Volkéſchullehrer veröffentlicht dte Zeitſchrifet de

bezahlt worden ſind, genau an. Die Liſte, die natürlich keinen
Anſpruch auf Vollſtändigkeit macht, enthält nicht weniger
als ſiebzehn Geſetzesmaßregeln, die von dem Ringe zur Geld
erpreſſung benutzt worden ſind, und die Geſamtſumme der ge
forderten Beträge geht in die Grete de Der genaue
Betrag iſt 321300 Dollars. An der Spitze derjenigen, die
zahlen mußten, ſteht die St. Louiſer Tranſit Company mit der
runden Summe von 150000 Dollars. Die Zahlung wurde
geleiſtet für die Annahme einer Bill, welche Genehmigung er
teilte zur Verſchmelzung oder Vertruſtung der ſämtlichen St.
Louiſer Straßenbahnlinien. Eine noch größere Summe hat
dieſelbe Korporation an Mitglieder des St. Louiſer Stadtrats
bezahlt als Entgelt dafür, daß ihr dieſe Gerechtſame von ſol
chem Werte einräumte, daß daraufhin Aktien und Bons im
Betrage von Millionen auf den Markt geworfen und abgeſetzt
werden konnten. Als weitere Zahler in die Legislatur-Be
ſtechungskaſſe ſtehen verzeichnet: der BackpulverTruſt mit 25000
Dollars, wofür ihm die Legislatur ein Geſetz beſchert hat, wo
durch alle nicht vom Truſt gefertigten Backpulver als angeblich
eſundheitsſchädlich aus dem Staate ausgeſchloſſen wurden;eng der Schulbücher-Truſt mit 20000 Dollars der Zucker

Truſt mit 10000 Dollars, der TabakTruſt mit 5000 Dollars;
Whiskey Intereſſenten mit 10000 Dollars. Der Schulbücher-
Truſt hat dafür bezahlt, daß nur ſeine Bücher in den öffent-
lichen Schulen gebraucht werden dürfen. Der ZuckerTruſt hat
bezahlt, um ſich angedrohte Beläſtigungen zu erſparen, ebenſo
der TabakTruſt, der ſein Geſchäft durch eine Vorlage gegen
den Verkauf von Zigaretten in Gefahr gebracht ſah. Die
WhiskeyLeute bedrohte man mit einem Geſetz, wonach aller im
Staate zum Verkauf gebrachte Schnaps einer beſonderen Be-
ſteuerung unterworfen werden ſollte. Ebenſo ſollen die Bier
brauer es ſich 10000 Dollars haben koſten laſſen, um der über
ſie verhängten ſtaatlichen Bierſteuer zu hen. Haben dieſe
wirklich bezahlt, ſo hat man ſie geprellt, denn die betreffende
Bill iſt noch heute Geſetz. Trotz ſeiner Mai Wiehe zeigtdas vorliegende Sündenregiſter die geſchäftliche Vielſeitigtet

r Beſtechungsſchwindler. Es war und iſt niemand ſicher vor
ihnen.“

Auſtralien. Frauen an der Wahlurne. Jn dieſem
Jahre wird zum erſtenmale die Tatſache zu verzeichnen ſein,
daß die Frauen eines Kontinents an die Wahlurne treten. Es
geſchieht dies bei den Wahlen für das Parlament des auſtra-
liſchen Staatenbundes. Nach den letzten Aufſtellungen ſind
850000 ſtimmberechtigte Frauen in Auſtralien vorhanden. Jn
Neuſüdwales und Viktoria ſind fortſchrittliche Frauenvereine
und radikale Frauenverbände bereits eifrig mit der Aufſtellung
eines radikalen Programmes für die weiblichen Wähler be
ſchäftigt. Aus Melbourne geht dem Daily Chronicle ein
Schriftſtück zu, welches intereſſante Aufſchlüſſe über die poli
tiſchen Ziele der wahlberechtigten Frauen gibt. Das Doku-
ment wurde von den Vertretern der weiblichen Wähler Mel
bournes aufgeſtellt und enthält folgende Forderungen:

1. Jn Bezug auf Gleichberechtigung der Frau vor dem Geſetz.
a) Männer und Frauen ſollen vor dem Geſetz des Staaten-
bundes vollſtändig gleichberechtigt ſein. Der Unterſchied des
Geſchlechts ſoll weder bei Ehen, noch bei Eheſcheidungen, noch
in anderer gerichtlicher Beziehung einen Einfluß ausüben.
b) Alle Aemter des Staatenbundes ſollen zu den gleichen Ge-
hältern für Männer und Frauen offen ſein. Lediglich das
Verdienſt und die Branuchbarkeit ſollen bei Ernennungen zu
Staatsſtellen ausſchlaggebend ſein.

2. Mit Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand im Staate
ſollen a) alle vom Ausland importierten Lebensmittel ſorgfältig
unterſucht und die Einfuhr ſchädlicher Stoffe unterſagt werden,
und b) der Jmport von Opium und ähnlichen Subſtanzen,
außer für mediziniſche Zwecke, verboten ſein.

3. Zur Förderung des induſtriellen Friedens ſind Vor
kehrungen zu treffen zur Einrichtung von Schiedsgerichten,die induſtrielle Etreitfragen innerhalb des Staatenbundes

entſcheiden.

4. Zur ung des internationalen re ſollen a) das
Landheer und die Marine lediglich zu Defenſivzwecken organiſiert werden und b) ein Freiwilligenheer den Vorzug vor regu-

lären militäriſchen Truppen erhalten.

Soziales.
Der Verband deutſcher Gewerbegerichte hält in

Dresden im Ausſtellungsgebäude am 11. und 12. Sept.
einen Verbandstag ab. Er giebt dazu eine Feſtſchrift
heraus, die einen Ueberblick über das erſte Jahrzehnt ſeiner
Tätigkeit gewährt. Der Verband iſt hervorgegangen aus
Zuſammenkünften zwiſchen den Vorſitzenden der ewerbe-
erichte Mainz und Frankfurt a. M., die kurz nach Erlaßbes Gewerbegerichs Geſetzes von 1890 das Bedürfnis nach

einem gegenſeitigen Austauſch von Truger fühlten. Als
auf Grund einer Einladung des jetzigen Oberbürgermeiſters
Dr. Gaßner Mainz und Stadtrats Fleſch Frankfürt a. M.
am 11. Juli 1893 ein Verband ſüdweſtdeutſcher Gewerbe-
erichte zuſammentrat, lagen aus allen Teilen Deutſchlandszahlreiche Veitritsgeſuche vor, daß die Vereinigung ſofort

als Verband deutſcher Gewerbegerichte ins Leben trat. Der
Verband, der am Schluſſe des erſten Jahres 738 Gewerbe gentlemen e
gerichte zu Mitgliedern hatte, iſt heute auf 207 angewachſen

Städtiſche Lehrer: bis zu 900 M. 2,5 (25,9, bis zu
1800 M. 263,0 (431,4), bis 3000 M. 533,4 (451,4), über 3000 M.
207,4 (01,8); ländliche Lehrer: bis 900 M. 85,7 (116,8),
bis 1800 M. 558,6 (745,0), bis 3000 M. 336,3 (135,4), über
3000 M. 24,4 (2,8).

Städtiſche Lehrerinnen: bis 900 M. 34,2 (100,2), bis
1800 M. 708,3 (777, bis 3000 M. 257,4 (116, über 3000 M.
0,1 ländliche Lehrerinnen: bis 900 M. 127,0 (178,2),
bis 1800 M. 797,3 (807,5), bis 2400 M. 72,6 (14,5), bis 3000 M.
3,1 60).

lehrer infolge des Lehrerbeſoldungsgeſetzes kommt in dieſen
Zahlenreihen deutlich zum Ausdruck: von 1000 ſtädtiſchen
Lehrern hatten 1896 457,3 ein Geſamteinkommen bis zu
1800 M., 1901 nur noch 265,5, von 1000 Landlehrern 1896
861,8, 1901 nur 639,3; von jenen ſind unter 1000 alſo rund
192, von dieſen rund 222 in die höheren Einkommensſtufen
von über 1800 M. aufgeſtiegen. Aehnlich iſt es bei den Lehre
rinnen: von 1000 ſtädtiſchen Lehrerinnen hatten 1896 408,0 ein
Geſamteinkommen bis zu 1200 M., 1901 nur noch 228,7, von
1000 VLandlkehrerinnen 1896 679,6, 1901 nur 480,6; von jenen
ſind unter 1000 alſo rund 180, von dieſen 196 in die höheren
Einkommensſtufen von über 1200 M. aufgerückt. Jnnerhalb
der einzelnen höheren Einkommensſtufen hat überdies noch
eine erhebliche Verſchiebung nach oben ſtattgefunden. Die
Unterſcheidung von Stadt und Land iſt hier, wie in der

nzen Llbhandlung, nach gemeinderechtlichen, nicht nach wirtſhaſtuchen oder ſonſtigen Merkmalen gemacht, wie das auch

bei den früheren Schulſtatiſtiken geſchehen iſt.
Das geſamte DurchſchnittsDienſteinkommen iſt im Vergleich

mit der Zeit kurz vor (1896) und bald nach dem Jnkrafttreten
des Lehrerbeſoldungsgeſetzes (1901) für Lehrer auf dem Lande
rund um ein Viertel geſtiegen, in den Städten nicht ganz um
ein. Fünſtel (hier war das Einkommen auch ſchon früher beſſer),
für Lehrerinnen auf dem Lande rund um ein Sechſtel, in den
Städten etwas mehr. Es betrug nämlich für ſtädtiſche Lehrer
1901 2401 M. (gegen 2029 M. im Jahre 1896), für ländliche
1693 (1357) M. für ſtädtiſche Lehrerinnen 1599 (1362) M., für
ländliche 1321 (1132) M.

De Wurmkrankheit nimmt nach Angabe des Bochumer
Volksblattes einen immer hartnäckigeren Charakter an. Das
einzige Mittel zur Abtreibung der Schmarotzer, die großen
ſchwarzen Pillen, deren ſtärkſter Teil von einem Farrnkraut ge
wonnen wird, verſagt in vielen Fällen. Es gibt Kranke, welche
ſchon an vierzig ſolcher Pillen genommen haben, wovon manch
mal einige genügen, um den Bandwurm abzutreiben, und doch
werden ſie ihre Würmer nicht los. Bergleute, die nach der
erſten Kur wurmfrei und arbeitsfähig geſchrieben wurden,

mußten ſchon nach 14 Tagen als wurmbehaftet wieder das
Krankenhaus aufſuchen; ſie ſind heute den Wurm noch nicht
los. Die durch das Abtreibungsmittel künſtlich hervorgerufene
Diarrhöe bringt die Kranken furchtbar herunter und benimmt
ihnen den Appetit zum Eſſen. Sie ſind ſchließlich gezwungen,
die Kur auszuſetzen, wenn ſie ſich nicht ganz zu Grunde richten
wollen. Was bleibt den Armen aber nun übrig So lange ſie
wurmbehaftet ſind, haben ſie keine Ausſicht, wieder in irgend
ein Arbeitsverhältnis treten zu können. Der Krankenſchein
läuft in ſpäteſtens einem halbenJahre ab und dann müſſen die
Leute ſchließlich um Penſionierung nachſuchen. Wie ſich die zum
Teil noch im jugendlichen oder beſten Mannesalter ſtehenden
Leute mit ihrer kümmerlichen Penſion durchſchlagen, danach
fragt dann kein Menſch. Ein Teil ſolcher Erkrankten ſind über-
haupt nicht penſionsberechtigt. Welch ſchwere Schuld haben
diejenigen auf ſich geladen, welche durch Verſchleppung der
Krankheit und Außerachtlaſſung aller Vorſichtsmaßregeln das
Uebel ſo weit anwachſen ließen! An ein Erlöſchen der Krank
heit iſt unter ſolchen Umſtänden noch lange nicht zu denken.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Ueber das Ende eines Polizeiſpitzels wird unſerm

Stuttgarter Parteiblatte aus Heilbronn berichtet: Der am
Dieristag unter der Anſchuldigung eines Verbrechens im Sinne
des S 176 des Str.G.B. (Sittlichkeitsverbrechen) in Haft ge
nommene Schreinermeiſter Waiblinger hier hat ſich in der ver
gangenen Nacht im Unterſuchungsgefängnis erhängt.

Waiblinger iſt einer jener Nichtgentlemen, die unter dem
Sozialiſtengeſetz ſo zahlreiche Parteigenoſſen ans Meſſer lieferten.
Seine Entlarvung geſchah auf merkwürdige Weiſe. W. arbeitete
auswärts, von wo er einen Geſchäftsbrief an ſeine Firma
ichtete, zugleich ober auch einen an die Stuttgarter Polizei.Er periwechſelte nun die Kuverts, und ſo gelangte der Polizei

brigf in die Hände des Geſchäftsführers der betreffenden Firma,
während aus dem Geſchäftsbrief ſich die löbliche Polizei ihren
Part zur Sozialiſtenverfolgung entnehmen konnte. Der Spitzele gelangte natürlich zur Kenntnis der Parteigenoſſen, wo

rauf die ntliche Entlarvung des Puttkamerſchen Nicht
lgte. Moraliſch defekt, hat er nun auf eine

traurige Weiſe geendet in einer Zeit, wo die Partei, gegen die

und Privat

Die Verbeſſerung des Dienſteinkommens der Volksſchul
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des Metallarbeiter-Verbandes, Genoſſe Müller in

Jſerlohn, geworden. Er ſoll in einer Verſammlung der Aus
geſperrten einem Schutzmann vorgeworfen haben, diefer habe
den Ar Limbertz ſcharf angefaßt und ſogar vor die
Bruſt geſtoßen, um zu verhindern, daß L. noch weiter mit einem

igen ſpräche. Der Staatsanwalt beantragte 120 Mk.
Geldſtrafe, das Gericht erkannte auf eine ſolche von 75 Mk.

Sarteinachrichten.
7 Bebel oder Bernſtein Wir leſen im Hamburger

o:

„Seltſame Anſichten treten in einigen Parteiblättern bei Be
ſprechung der Erklärung Bebels gegen den bekannten Ar-
tikel Bernſteins, welcher dem ſozialdemokratiſchen Reichtags

ehe Segtat emo
ereins a alle und den Saal-

reis.
Die Bibliothek ſteht jedem Mitglied des Sozialdemokratiſern für Halle und den Saalkeeis nach Vorlegung
s liedsbuches unter folgenden Bedingungen unent

geltlich zur Verfügung:

liehene Bücher dürfen bei einem Umfange von eg. 100

rückſeiten nicht länger als 3 Wochen, ſolche von I ſerem
n.Imfange nicht länger als 6 Wochen behalten wer

Ei kwürdiges Urteil fällte das r in spo den Gang nach dem Schloſſe geſtatten 2.e th i. B. auf Grund des S 153 der Gewer rdnüng. zu Tage. Die t e die r Poſt Mitglieder, welche die oben feſtgeſetzte Friſt überſchreiten,
e HolzarbeiterVerband hatte vor einiger über eine und der Karlsruher Volksfreund, die ſich gegenſeitig zitieren, ben für jede weitere Woche 5 v. Benutzungsgebühr zu
dortige Firma die Sperre derhängt. Der Schriftführer des finden natürlich heraus, Bebel ſei das Karnickel. das ange Fatrichten. Weigert ſich ein Mitglied, dieſe Gebühr zu zahlen,Verbandes, Genoſſe Zöllner, richtete an ein Verbandsmitglied, j fangen“, und vorgeſtern ſagt die Volkswacht zur Erbauung ihrer verltert er das Anrecht auf Benutzung der Bibliottet.

je 2 „Wir haben bisher noch ketn Parteiblatt zu 3das bei der geſperrten Firma angenommen hatte, einen Brief, Leſer gar:
worin er den Betreffenden auf die Sperre aufmerkſam machte
und bemerkte, daß er ſich die Konſequenzen fel uzuſchreiben
habe, wenn er den Beſchlüſſen des Verbandes nicht Rechnung
trage. dieſes Satzes kam er vor Gericht. Er erklärte,de ſeine Aeußerung keine Drohung ſei, er habe damit nur

ſagen wollen, daß der Arbeiter mit dem Ausſchluſſe aus dem
Verbande bedroht ſei, wenn er die Beſchlüſſe nicht reſpektiere.
Als Schriftführer habe er ſich zum Warnen verpflichtet ge
halten. Es hätte ja in dem Belieben des Arbeiters geſtanden,
weiter zu arbeiten und aus dem Verbande auszutreten oder
Mitglied zu bleiben und den Beſchlüſſen der aniſation
Rechnung zu tragen. Der Adreſſat des Briefes erklärte vor
Gericht ebenfalls, daß er die Aeußerung nur in dem Sinne

hätte.
Geſicht bekommen, das Bebels Erklärung ausdrücklich gebilligt

Dem Manne kann geholfen werden! Wir konſtatieren, daß
wir Bebels Erklärung ausdrücklich billigen, und wir fügen
hinzu, daß in den Arbeiterkreiſen, denen anzugehören wir uns
zur Ehre ſchätzen, Bebels kurze und treffende Erklärung als 4das erlöſende Wort bezeichnet und begrüßt wird.
nicht ſpintiſiert, ſondern für die Partei zu arbeiten ſich bemüht,
iſt man des ewigen Aufwerfens von Doktorfragen wirklich über
drüſſig geworden

Auch wir können der klaren und unzweideutigen Erklärung
unſeres Hamburger Bruderblattes nur zuſtimmen.

Die Ausgabe und Annahme von Büchern erfolgt
jeden

Sonntag von 11 bis 1 Uhr mittags.
Ebenſo werden vor und nach den im Vereinslokal ſtattfindenden Verſammlungen Bücher ausgegeben. x

Wo man Der Leſer iſt für den guten Zuſtand des entliehenen Buches
verantwortlich. Bei etwaigem Verlieren hat er das Buch zu
erſetzen.

Der Vorſtand.
Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur:, Robert Fette in Halle.

weigverein Halle a. S.
Dienstag den 21. Juli abends 8 U

Miätftgli eder
vom 2. Quartal. 3. Gewerkſchaftliches.

Zentral Verband der Maurer Dent

Die Mitglieder werden dringend erſucht in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.
Der Vorſtand.

ſchlunds.

in der Moritzburg, Harz 51,

erjnmemn lung
Tagesordnung 1. Bericht über das Gewerbegericht und Aufſtellung der Kandidaten. 2. Abrechnung

Kmſun-Verein, fir Auerfurl Ung.

Genernl-erſumtlatutg.
Tagesordnung:

Geſchäftsbericht.
Eröffnung einer zweiten Verkaufsſtelle.
Wahl eines zweiten Lagerhalters.

Wahl des Vorſtandes und des Aufſichtsrates.
Anträge.
Verſchiedenes.

o do

e Der Vorſtand.
Guſtav Rath. Friedrich Auert.

Hefſterer BIicK, Aeitz.
Sonntag den 28. Juli nachm. 2 4 Bhr

Geſunngea Konzert,
ausgeführt von den Geſangvereinen „Arbeiter-Sängerchor“, „KonkordiaWald-e dem gemiſchten Chor „Liederhalle“, Zeitz, ſämtlich Mitglieder des

ſtthüringer Arbeiter-Sängerbundes. Programms ſind im Vorverkauf à 15 Pf.
bei allen Mitgliedern und in der Buchhandlung von A. Leopoldt zu haben.

Nach dem Konzert findet Kränzchen ſtatt.
Ergebenſt laden ein
Die Porftände. Karl Schöneich.
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den 22.

Pollo Theater

Täglich 8 Uhr:
Die Original

fritzSteidl-Sänge
Hochkom. Programm. U. a.
Totlachen. Der ſchlaue Johann und
Unſer Neſthäkchen.

Mittwoch daſtänd. neu. Programm. Rieſenerfolg.

Zum

Nur noch bis
Juli dann voll

Albert Sehatz,
v Dienstag Schlachte-Feſt.t gen a terte 2.

GeſchäftsEröffnung.Der geehrten Einwohnerſchaft von

Döbris r Nachricht, daß ich mit
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errichtet habe. t
nehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.
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Wilheim Pohle. Döbris.
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äckerei
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bitte, mein Unter-

Einen diebes- und feuerſicheren

Geldſchrunk
Konsum- Verein Zeitz

Zur Anſchaffung empfohlen:

zu kaufen geſucht.

Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Ein Rede von Paul Göhre,
Pfarrer a. D. Preis 10 Pfg.

Chriſtentum und Sozialismus. Von Auguſt Bebel. Preis 10 Pfg.
Arbeiter Katechismus. Von Richard Calwer. Preis 10 Pfg.
Die Kirche im Dienſte des Unternehmertums. Von Richard Calwer.

Preis 10 Pfg.
Chriſtentum und Sozialdemokratie. Von Heinrich Peus. Preis 10 Pfg.
Ware Je Erg riſten wirklich Sozialiſten Von Dr. Eugen Loſinsky.

g.

War c t Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.
re g.Das wahre Chriſtentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft.

Von Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pfg.
Was haben die Armen dem Chriſtentum zu verdanken? Von Dr.

gen Loſinsky. Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und die

Volksbuchhandlung, GSriſtſtraße 21.

Die Volkuhurzyngd lung
empfiehlt ſich zur Lieferung aller Modenzeitungen, als:

Große Modenwelt
Kleine WModenwelt

indergarderobe dende er Roden!
Wäſche Zeitung

Mode und Haus

u arauenſſeViener Roden! Deutſche Wodenzeitung
Blatt der Hausfrau

Häuslicher Ratgeber etc.

Fürsten-Portraits.
Menſchliches Allzumenſchliches.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.
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Bitte besuehensie men

Wollen Sie reell
bedient ſein und

illen Anzug Dach Mass für
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hnen, in meinem Geſchäft einen
zu ma

daß

geſtellt.
Derartige

rſtr. 17.
NB. Geſchäftsprinzip: Gr. Umſatz,

Nutzen.
De Gelegenheitskauf in Anzug-

Reſtern ſpottbiſſig.

kleiner

chen.

ein ſolcher mir
dauernd Jhre Kundſchaft ſichern
wird. Auch der Verwöhnteſte wird

ehen in meinem

Jch bin feſt

tadellos ausge

Leipzigerſtr. 17.

lage e

T
Fr. Fr icke, Holzpantoffelfabrik,

a. S., Dreyhauptſtr. 2.
div. Stüſch

Kuch- und Leder Santoffeln.
Auf Wunſch Ptfertigz nach eingeſandten Muſtern bet bi Pr

Sammet, Cord

eisſtellung.

Feue
Halle und
und Aequiſiteure. Mindeſtverdienſt
pro Antrag 3--4 Mk. Gefl. Offerten

G. C. 737 an Haasenstein u.
Vogler A. Halle g. S. erbeten.
unter

rverſi
Alte deutſche Geſellſchaft ſucht für

ororte

cherung.
tüchtige Agenten

Fahrrad für 39 Mk. zu verkaufen
x S chülershof 1.
x Kinderwagen modern für 12 Mk.
X zu verkaufen. Schülershof 1.

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konſisziert geweſen.
Papſt Alexander VI.
Karl Leopold von Mecklenburg.
Ludwig XIV. von Frankreich.

ilipp II. e ien.a Wilhelm rn Preufßzen.
einrich VIII. von landliſabeth von Rußland.

10. Louis ilipp von Frankreich.
11. Papſt Julius I.
12. Friedrich II. von Preußen.
13. aligulg.
14. Ludwig XV. von Frankreich.
15. Friedrich Wilhelm IV.
16. Jwan der Schreckliche von Rußland.
17. Jerome, König von Weſtfalen.
18. Jſabella II. von Spanien.
19. ilhelm II. von Heſſen.
20. Nero.
21. Karl I. von England.
22. Karl Engen von Württemberg.
23. Rudolf 31., Kaiſer von Dentſchland.

geebſia L P v5. arig ereſig von Oeſterreich.
26. Leopold U. von Belgien.

W dJedes Heft 20 Pf.
Auch gebunden in 5 Bänden a Band 1.50 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſſſtraße 21.

Zzu Sommerfeſten und Waſſerfahrten

Zug, Ballon- und Faeon Laternen,
Papierfackeln, Stäbchen und Lichte.

Bei frühzeitigen Beſtellungen kann jedem Wunſch betr. Aufſchrift,Farben und Facon Rechnung getragen werden. fſchrift

W Große Auswahl in neuen Muſtern eingetroffen. Wo
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Was der Arbeiter
von dem Bürgerlichen Geſetzbuche und den einſchlägigen Vorſchriften

der Gewerbeordnung und den Landesgeſetzen

wiſſen muß.
Von Dr. jur. Ferdinand Rrandis.

2. Auflage. Preis 1.10 M.
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Rontenknvte
der Touriſtenwege, der wichtigſten Fahrſtraßen, Eiſen

bahnen und Doſtlinien im

I Harz. Sa PreioZu beziehen durch Pfa
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Ueber unsere Kraft et gebevermieten und 1. Oktober zu beziehen.

Otto Kno Traugott Sieler, Theißen.
36 Leipzigerſtraſze 30 S Verband der Müller.

Auf meine elegant. fertigen u. Mafſz Am Sonntag den 19. Juli morgens
e 1Herrenkleider dte ſerb ine treues Verbands

gewähre Rabatt-Spar-Marken. Kugust

Dankſagung.
Für die vielen Blumenſpenden und

Teilnahme an dem Begräbnis unſerer

Xaude.
Der Verband verliert in dem Da

hingeſchiedenen ein treues, pflichteifriges Mitglied, deſſen tübenetts wir

ſtets in Ehren halten werden.
Halle a. S., den 20. Juli 1903.

Tochter, ſowie Herrn Paſtor Kunitz) Di Der Vorſtand.
ſagen wir unſeren herzlichſten Dank. 5 Beerdigung findet ihr dere

den 21. r nachm. 4 U
Leichenhalle d. Nordfriedhofes aus ſtatt.

r Trauerfeier verſammeln ſich die
Kollegen nachm. 3 Uhr Martinsberg 6.

Familie Haring,

Verlag und für die Jnſerate vetantwortlich: Au g u ſt Gr o h. Drud der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

wer t r
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m nennen 4 e n g 4 2 7 en 7nen 7 34 r n ae zum Volksvlatt.
Ur. 167 Halle a. 5., Dienstag den 21. Juli 1903. 14. Jahrg.

Die Kultnraufgaben ieiden nicht.
Wieder kommen aus Schleſien Schreckensnachrichten über ent

ſetzliche Verheerungen, die durch Hochwaſſer im Gebiete der
Oder und ihrer Nebenflüſſe angerichtet worden ſind.

Fünfzehnmal hat ſich im vergangenen Jahrhundert die wilde
Flut aus dem ſchleſiſchen Hochlande in die Ebene hinabgeſtürzt.
Fünfzehnmal hat ſie Menſchen getötet und das Werk menſch-
lichen Fleißes zerſtört, Ernten vernichtet, Häuſer davongetragen,
Vieh ertränkt. Fünfzehnmal hat man für die Verarmten den
Bettelſack geſchwungen, auf Wohltätigkeitsfeſten hat ſich die
chriſtliche Liebe betätigt, und Küſſe wurden für die ſchleſiſchen
Ueberſchwemmten verkauft. Was die Großmutter tat, mag
heute die Enkelin üben.

Wenn ſich der alte Berggeiſt allzu ſtürmiſch regte, haben ſich
wohl auch die Herren Geſetzgeber zu dem Beſchluſſe aufgerafft,
daß etwas geſchehen müſſe.

Die furchtbaren Zerſtörungen, die das Hochwaſſer im Jahre
1897 in Schleſien anrichtete, haben zu Anfang des Jahres 1898
im preußiſchen Landtage den Antrag' gezeitigt, fünf Millionen
Mark für Beihilfen an die Ueberſchwemmten flüſſig zu machen.
Ja, es war ſogar von zehn Millionen die Rede, aber über
ſolche Ueberſchwenglichkeiten ſiegte Herrn v. Miquels klaſſiſcher
Sparſinn, den ſeine Lobredner wohl als „echt preußiſch“ zu
rühmen pflegten.

Zwei Jahre ſpäter gelangte endlich auch nach mancherlei
Quertreibereien im Herrenhauſe ein Geſetz zur Annahme, wo
nach Schutzbauten zur Verhütung von Hochwäſſern in Angriff
genommen werden ſollten.

Das war im Jahre 1900. Das Jahr 1903 hat aber
Schleſien eine neue Waſſerkataſtrophe gebracht, die ihre Vor
gänger an Fülle der Schreckniſſe erreicht, wo nicht vollends in
den Schatten ſtellt. Die Waſſergewalt, als die furchtbarſte
Naturmacht, ſpottet aller kleinlichen Maßnahmen einer ängſt-
lichen und engherzigen Bureaukratie. Wieder iſt in Schleſien
der Hunger eingekehrt. Ohne jede Schuld ſind Tauſende ihrer
Habe, ihrer Nahrungsmittel, ihrer Wohnung und ihrer Klei
dung beraubt worden. Sie durften froh ſein, wenn es ihnen
gelang, aus der allgemeinen Zerſtörung das Leben zu retten
und ihr Vertrauen auf die Mildtätigkeit guter Menſchen. Sie,
die ſich redlich um ihr Teil bemüht haben, Werte im Jntereſſe
der Geſellſchaft zu ſchaffen, und die nun dieſe Werte im Schaum
des Wildbachs zerrinnen ſahen, haben keinen Anſpruch an dieſe
Geſellſchaft, für ihre Mühe entſchädigt zu werden. Jm Reiche
der Kapitalherrſchaft wird keiner nach der Arbeit gefragt, die
er geleiſtet, ſondern nur nach der Ware, die er zu verkaufen
hat: wer mit leeren Händen auf den Markt kommt, kommt
auch mit leeren Taſchen zurück. Er iſt auf den Bettel ange
wieſen, der nicht minder entwürdigend wirkt, wenn er vom
Staate organiſiert wird. Heute geht die Perle unter den Pro
vinzen, das reiche Schleſien, das Schleſien der Kapitalmagnaten,
als Bettelmönch durch Deutſchland, um für die armen Ueber-
ſern milde Gaben zu ſammeln. Der Vorſitzende des
ſchleſiſchen Provinziallandtags Herzog von Ratibor, der
Vertreter des Oberpräſidenten Michaelis und der Landes-
r Freiherr v. Richthofen veröffentlichen in der

ürgerlichen Preſſe dieſe Bittſchrift, die ein wahrhaftiges Doku-
ment preußiſcher Schande iſt:

Wiederum iſt die Provinz Schleſien durch Hochwaſſer ſchwer
betroffen. Der Schaden iſt noch unüberſchbar, aber zweifel
los ſehr groß. Zunächſt handelt es ſich um Abſtellung derbringerdſſen Notſtände, des Hungers und der Obdachloſig-

keit. Schnellſte Hilfe tut not. Die Unterzeichneten haben
ſich daher, um die Privatwohltätigkeit wirkſam zu organi-
ſieren und ungeordnetes Sammeln und Verteileu zu ver-
hüten, entſchloſſen, mit dieſer ſchleunigen vorläufigen Bitte
an die Opferfreudigkeit aller heranzutreten. Geldſpenden
wolle man an den Schleſiſchen Bankverein, Breslau I,
Albrechtſtraße, richten. Wegen der Gründung eines größeren
Komitees und von Unterausſchüſſen in den Kreiſen der
Provinz iſt das Erforderliche veranlaßt.

Jndem ſich die höchſten Staatswürdenträger Schleſiens an die
Spitze eines Unternehmens der Privatwohltätigkeit ſtellen,
folgen ſie einem dunklen Drange, der ſie heißt, wenigſtens im
übertragenen Wirkungskreiſe und mit erbetenen Mitteln eine
Tätigkeit auszuüben, die ſie eigentlich von Staats wegen und
aus öffentlichen Mitteln üben ſollten.

Milliarden und Abermilliarden werden in dieſem glücklichen
Reiche für Zwecke der Zerſtörung ausgegeben. Man ſcheut keine
Koſten, um immer beſſere Mittel zu erfinden, mit denen man
Häuſer zerſtören, Saaten vernichten und Menſchen töten kann.
Wenn es aber heißt, für verlorene Ernten Erſatz zu ſchaffen,
zerſtörte Häuſer wieder aufzubauen, Familien, die ihren Er-
nährer verloren haben, vor der ſchlimmſten Not zu bewahren,
wendet der Finanzminiſter alle Taſchen, um es ſchließlich der
zhriſtlich geſinnten Geſellſchaft zu überlaſſen, ob ſie durch ihre
Gnade Opfer entſchädigen will, die ihre Not der mangelnden
Sorge des Staates verdanken.

Wenn die ſozialdemokratiſche Propoganda dieſem Staate, dem
Staate der Beſitzenden, vorwirft, daß er das Einkommen der
Beſitzloſen durch indirekte Steuern zu ungeheueren Prozentſätzen
belaſte, dann wird ihr ſicher und prompt geantwortet, daß die
aufgewendeten Summen einedllrt von Verſicherungsprämien
ſeien, dazu beſtimmt, Deutſchland vor den Verwüſtungen des
Krieges zu ſchützen. Einer der Reichstagskandidaten für Halle
tat ſich ja auf die Erfindung der „Verſicherungsprämie“ beſondere
Stücke zu gute. Wohlan! Jn Schleſien iſt der böſe Feind, der
Erbfeind dieſes in hundert Jahren fünfzehnmal ſchwer heim
geſuchten Landes eingebrochen ein Feind für den es keine
Genfer Konvention gibt, der auch nicht den geringſten Reſpekt
hat vor dem Leben des Unſchuldigſten, dem Beſitze der Aermſten.
Keine Diplomatie kann ihn vom Lande fern halten, hier heißt
es nun zu den gewaltigſten Mitteln greifen und die ſchwerſte
Rüſtung anlegen. Aber hier bleibt die Verſicherung der ge-
rühmten kapitaliſtiſchen Privatinitiative überlaſſen, die das Riſiko
der Elementarverſicherung bisher ängſtlich geſcheut hat. Die
Geſellſchaft hat zwar für den äußerſten Fall einen Bettelpfennig
übrig, aber ſie hat kein Geld für ein Geſchäft, das ſich nicht
rentiert. So bleibt dem Oberpräſidenten einer preußiſchen
Provinz die Schande nicht erſpart, ſich als Großalmoſenier
etablieren und mit dem Hute in der Hand fechten gehen zu
müſſen um Unterſtützungen für die Opfer ſtaatlicher Miß-
wirtſchaft!,

Aber iſt es auch notwendig, die großen Summen, die wir für
die Verſicherung des bewaffneten Friedens bezahlen, in Ver-
gleich zu ſtellen mit jenen viel kleineren, die der Staat für
Zwecke wirklicher Kulturerhaltung nicht beſitzt? Alljährlich
werden im Reiche Millionen zum Empfange fürſtlicher Perſönlich-
keiten, beſonders ſolcher, die viel auf Reiſen ſind, bewilligt und
ausgegeben. Dieſe Millionen ſind eine Verſicherungs-
prämie für die Pflege und Erhaltung byzan-
tiniſcher Geſinnung. Gleiche Summen würden nahezu
oder ganz als Verſicherungsprämie gegen elementare Kata-
ſtrophen ausreichen und, kapitaliſiert, die umfaſſendſten
Vor kehrungen zur Verhütung ſolcher Ereigniſſe
ermöglichen.

Hunderte von Millionen werden ja auch jährlich an die
Herren Großgrundbeſitzer ausgegeben als offene und verſteckte
Liebesgaben des Reiches und des Staates. Aber der wirklich
notleidende Bauer wird mit Zollſchwindel gefüttert, und wenner gar nichts mehr hat, wo nicht auf ha Begrabenlaſſen,

ſo doch auf den Bettel angewieſen. Manchem Bauer, der in
dieſen Tagen ſeine letzte Kuh fortſchwimmen ſah, mag der Ge-
danke aufgeſtiegen ſein, daß es noch viel ſchlimmere Expropria-
teure gibt als die Sozialdemokratie, vor der man ihn bei den
letzten Wahlen ach ſo treulich gewarnt hat.

„Die Erde gehört nicht dem Bauer, ſondern der ganzen Ge-
ſellſchaft!“ Man hat ſich über dieſen von Bebel gebrauchten
Satz reichlich entrüſtet, ihn durch Fälſchung von Erde in
Ernte den Bauern recht gruſelich zurechtgeſtutzt, und man hat
nicht verſäumt, gegenüber der eigentumsfeindlichen Sozialdemo-
kratie zu betonen, man wünſche, daß Erde und Ernte ab-
geſehen natürlich von dem Stückchen, das ſich hochgeborene
Herren vor Zeiten erräubert haben dem Bauer gehören
ſolle. Nun hat er ſie in Schleſien, die Erde, die man ihm
gönnte, nackt, kahl, mit Trümmern und Schlamm bedeckt!
Während der ſozialiſtiſche Gedanke für jeden arbeitenden
Menſchen ſeinen wohlverdienten Lohn verlangt und die Geſell-
ſchaft als Eigentümerin aller Produktionsmittel auch die
Schäden tragen heißt, die dieſe Prodaſionsmittel erleiden,
während er die wirtſchaftliche Solidarit“t aller Menſchen ver
kündet, die Pflicht des einen gegenüber allen und aller gegen
über dieſem einen, gibt die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ein bißchen

Gewerüſchaftliches.
Der Manurerſtreik in Plauen dauert unverändert fort.

Die Unternehmer ſchreiben nach auswärts, daß der Streik
beendet ſei, und einige abgereiſte böhmiſche Maurer ſind auch
darauf hineingefallen. Die Polizei natürlich behält in dieſem
wirtſchaftlichen Kampfe ihre alte bewährte Taktik bei, ſie ver
weiſt jeden Streikenden von den Bahnhofsplätzen uſw. wernicht Lfort wegläuft, wird ſiſtiert. Jm allgemeinen iſt die Si

tuation für die Streikenden günſtig. Arbeitswillige ſind 395vorhanden. Dieſe Zahl iſt ſei Beginn des Streiks um 54 ge
damit iſt den Unternehmern aber nicht geholfen. Sie

Streikbrecher ſind auf 83 Bauſtellen verteilt. Vorhanden ſind
7 302 Bauſtellen, ſo daß auf 120 Bauten kein Menſch
arbeitet.

Aus Hannover wird über angebliche Ausſchreitungen der
ſtreikenden reſp. ausgeſperrten Bauarbeiter berichtet. Daran
iſt nur richtig, daß es bei dem Transport von Arbeitswilligen
in der bekannten auffälligen Manier wiederholt zu Menſchen
anſammlungen kam, welche durch die Abſperrmaßregeln der
Polizei noch verſtärkt wurden. Ein Bauunternehmer, der ſich
„bedroht“ fühlte, puffte mit einem Revolver, und das war
allerdings für die Menge das Signal, den Revolverhelden
zu weiteren derartigen Ausſchreitungen unfähig zu machen.
Gerade an dieſem Vorfall iſt jedoch kein Streikender beteiligt.

Wie wenig die Bauarbeiter zu Ausſchreitungen geneigt ſind,mag die Tatſache beweiſen, daß Herr Stadtdirektor Eramn

und Herr Senator Fink ihre letzte Verſammlung aufſuchten,
um die Arbeiter zu einem Entgegenkommen zwecks Beilegung
des Konflikts bewegen. Beide Redner ernteten demon-
ſtrativen Beifall, nicht wegen der Sache, die ſie vertraten,
ſondern wegen ihres guten Willens und ihres freimütigen Auf-
tretens. Nichtsdeſtoweniger erzielten beide keinen Erfolg. Die
Verſammlung beſchloß, die urſprüngliche Forderung wieder zuerneuern und fordert nun 52 pf Lohn ſofort und vom
1. April 1904 ab 55 Pf. bei 9/2ſtündiger Arbeitszeit. Durch
dieſen Beſchluß iſt ein einheitliches Vorgehen mit den chriſt
lichen Gewerkſchaften möglich geworden. Ehe der Herr Stadt
direktor und Senator Fink den Saal verließen, ſprach Stadt
direktor Tramm ſeinen Dank aus für die freundliche Auf
nahme, die er gefunden habe. Der Magiſtrat beklage die
Situation auf das lebhafteſte. Aus den A war
aber nicht mehr herauszuholen. „Sie wollen nun eigenen
Wege wandeln, die Sie in Jhrem Jntereſſe glauben wandeln
zu müſſen. Jch verſichere, daß wir trotzdem alles aufbieten
und eine Einigung verſuchen werden und mit aller Kraft
arbeiten wollen, daß der Kampf ein Ende nehme. Unſeres
Wohlwollens können Sie verſichert ſein. Obgleich Sie unſere
Vorſchläge abgelehnt haben, verbinden uns doch für die Zu-
kunft die freundſchaftlichſten Gefühle.“ Wir meinen, ſo
ſpricht man nicht zu einer fanatiſierten Horde, als welche die
bürgerliche Preſſe die ſtreikenden Bauarbeiter Hannovers
erſcheinen laſſen möchte. Vielleicht macht aber der Herr Stadt-
direktor ſeinen Einfluß auch dahin geltend, daß nicht durch
ungeſchickte Anordnungen der Polizei die weniger geſchulte und
leichter zu erregende Menge der Straße gereizt wird. Auch
den Herren Unternehmern ſollte bedeutet werden, daß es einen
Paragraphen im Strafgeſetzbuch gibt, der das Schießen anbewohnten Orten unter Strafe ſtellt

Die Solinger Gewerkſchaften beabfſichtigen die Anſtellung
eines Gewerkſchaftsſekretärs, welchem die Leitung des Zentral-
komitees aller Gewerkſchaften übertragen werden ſoll. Eventuelle
Bewerber haben außer einer ſchriftlichen Angabe ihrer bisherigen
Tätigkeit eine ſchriftliche Arbeit über die Aufgaben eines Gewerk
ſchaftsſekretärs bis zum 1. Auguſt zu Händen des Gen. Hugo
Schaal, Solingen, Hochſtraße, einzureichen. Es werden gediegene

Parieteeſklavinnen.
Vor einigen Tagen wurden in einer Annonce eines WienerJournals, s ſchreibt die Wiener Arbeiter-Zeitung, drei Tän-

erinnen für eine Tournee ins Ausland geſucht, die mit einer
u von 150 Kronen engagiert werden. Auf den erſten Blick
ſcheint es, daß jede einzelne der Tänzerinnen dieſe gewiß ſehr
niedrige Gage beziehe. So ſcheint es aber nur. Jn Wirllich-
keit erhalten die drei Tänzerinnen zuſammen 150 Kronen
das iſt die übliche Gage, und ſie bekommen auf der Tournee
Logis und auch die Koſt.

ie Nachfrage nach Tänzerinnen und Sängerinnen auf dem
Wiener Platz für die Varieleebühnen wächſt von Jahr zu Jahr.
Der angeborene Wiener Schick kann raſch verwerlet werden
auf der Varieteebühne, und immer zahlreicher werden die klei-
nen Truppen, die als fliegende Ballets, Geſangs und Tanz-
Enſembles unter den verſchiedenſten Namen das Ausland be-
reiſen, mit Jmpreſario und Direktor, die rückſichtsloſe Speku-
lanten, häufig genug auch gemeine Kuppler ſind.

Jn Wien wird der Drill der jungen, meiſt hübſchen Mäd-
en denn andere werden nicht engagiert vorgenommen.
ie mit drſagen geſchlagen, drängen ſich manche Eltern aus

der Arbeiterklaſſe zu den ſpekulativen Direktoren und liefern
ihre Töchter der Varieleebühne und damit der Proſtitution
aus. Eine förmliche Aſſentierung wird von dem Jmpreſario
oder Direktor vorgenommen, ehe die Aufnahme eines äd-
chens in die eine oder andere Truppe erfolgt. Da wird ge-
Pa. ob die „Kunſtelevin“ ſchön geformte Beine hat, ob ihr
Buſen bereits entſprechend entwickelt iſt, ob ſie einen zünden-
den Blick hat, ob die Zähne weiß und geſund ſind, oder ob
ie Plomben uſw. benökigen. Iſt die Aufnahme endlich er-
olgt, ſo beginnen die Proben, die wir bereits als das bezeich-

neten, was ſie pu ein Drill, in dem ganz mechaniſche
Bewegungen und Mimiken eingetrichtert werden.

Faſt in allen Varietees kann man die gleichen Tanzſchritte
beobachten. Die „Künſtlerin“ wirft immer nach einigen
Schritten nach beſtimmten Regeln bald das linke, bald das
rechte Bein ſo hoch in die Höhe, als ſie es nur vermag. Dieſe
Attitüde iſt as wichtigſte Requiſit der die Varieteebühne be-
tretenden Novize, ihr gilt der erſte und eingehendſte Drill.
Schließlich wird irgend ein leichter Cancan oder Cſardas an
gelernt, dann einige kurze Liederſtrophen, die von vier oder

ſechs „Kunſtnovizinnen“ meiſt unter fortwährendem Wiegen des
Körpers und Hochheben der Beine uniſono geſungen werden.
Manchmal wird ein Trompetenchor, ein Glockenſpiel auf eigens
konſtruierten Jnſtrumenten eingepault, und die Ausbildung für
die Varieteebühne iſt fertig.

Drei bis vier Wochen, länger darf der Drill nicht dauern,bis das Enſemble ausgebildet iſt, ſo daß die Tournee ange-
treten werden kann. Die Probezeit iſt für dieſe Proletarier-
innen der Varieteebühnen eine harkte Prüfungszeit. Täglich
vom frühen Morgen bis ſpät am Nachmittag acht bis zehn
Stunden müſſen ſie die verſchiedenen Tanzfigüuren immer
wieder aufs neue wiederholen, ohne daß ihnen nennenswerte
Erholungspauſen während der Uebung geſtattet werden. Für
die Proben, die ſurchtbar ermatten, erhalten ſie keinen Kreu-
zer Entſchädigung. Höchſtens daß ab und zu ein wenig har-
ter Direktor den hungernden Mädchen eine Portion Gollaſ
oder vielleicht ein Glas Bier und ein Brot bezahlt. Endli
iſt der Drill beendet und die Reiſe beginnt. Die meiſten Unter-
nehmer ſolcher Tourneen ſchließen mit den Mädchen gar keine
Verträge ab. Viele Direktoren zahlen den Varietee-Prole-
tarierinnen keinen Heller Gage, ſie wollen im Gegenteil noch
einen Anteil am „Nebenverdienſt“ der Mädchen haben.

Jn Petersburg im Kreſtowski-Varietee (Theater und Gar-
ten) produziert ſich gegenwärtig allabendlich die Truppe ThePoſtillons. Sechs pleſche Mädchen in Poſtillonsuniform tan-

zen auf der Bühne, blaſen Konzertſtückchen auf Hörnern, ſin-
gen und beenden ſchließlich ihr Auftreten mit einem Cſardas,
der die Petersburger Varieteehabiſues zu raſendem Beifall
hinreißt. Zwölf Tanzbeine jugendlicher Mädchen wirbeln nur
ſo auf der Bühne umher, tief ausgeſchnitten zeigen ſich die
Nacken und Büſten den lüſternen Augen der Beſucher und
dieſe ſechs in Wien engagierten Töchter von darbenden Wit-
wen oder Arbeiter Eheleuten erhalten von ihrem Direltor
G. Conradi keinen Heller Gehalt.

DieConradi bewohnt mit ſeiner Truppe einen Gaſthof.
„Künſtlerinnen“ haben zu zweien je ein Zimmerchen dieſes
Gaſthofes inne und erhalten die Koſt. Sonſt haben dieſe
Varietee-Proletarierinnen keinerlei Einnahmen. Doch halt!
Herr Conradi bewilligt den Mädchen, Lebemännern in Cham-
bres ſeparee vorzutanzen und vorzuſingen, er animiert ſie
dazu. Die erhaltenen Geſchenke haben die Mädchen mit dem
Direktor Conradi zu teilen. Die ſechs Wiener Mädchen im

Alter von 16 bis 18 Jahren werden mithin wiſſentlich vom
Herrn Direktor des Varietee-Enſembles der Proſtitution zu
geführt, und wenn ein Mädchen eine dieſer Varietee-Pro-
letarierinnen nicht fügſam iſt, wird es hinaus o wo
immer ſich die Truppe eben auch befindet. Kein Vertrag,
keine mündliche Zuſicherung exiſtiert, an die Direktor Conradigebunden wäre. Die Artiſten haben ein eigenes Organ mit

dem Sitz der Redaktion in Düſſeldorf und es wäre ſehr er
wünſcht, wenn dieſes Organ Der Artiſt eine entſchie
dene Sprache gegen jene Artiſten finden würde, die nicht nur
als Direktoren ihre Sang-, Tanz- oder Muſik- h aus
beuten, ſondern die auch aus dem vie ewerbe der
Kuppelei aus ihren Varieteekräften Gewinn zu ziehen ſuchen
und ſie ſchamlos der Proſtitution zuführen.

In Bukureſt produziert ſich die Truppe Parvulescu, rumä-
niſches Nationaltanztrio. Jn Wien engagierte dieſe Truppe
die bildhübſche 18jährige A. H., Tochter einer armen Arbei-
terswitwe. Als Tänzerin wurden ihr ein an von 30 Kro-
nen monatlich und ganze Verpflegung zugeſi ert. Die Ver
pflegung war ſo elend und ſo unzureichend, daß die H., als
es ihr gelang, ſich kurze Zeit der Bewachung der arvulescu-
Truppe zu entziehen, die Hilfe der rumäniſchen Polizei anrief,
damit ſie von ihr den Klauen der Ausbeutertruppe entriſſen
werde. Frau V. Parvulescu hatte die Stirn, der Mutter der
H. zu ſchreiben, dieſe habe ihr durch Lügen und Verleum-
dungen die Polizei auf den Hals gehetzt, ſitze jetzt in Buka-
reſt mit einer Barſchaft von fünfzehn Francs und werde der
Proſtitution verfallen. Die A. v
ment bei einer anderen Truppe, die gegenwärtig in Buda t

gibt, weit mehr an Gehalt bezahlt und eine beſ-
ſere Verpflegung gewährt. Jm übrigen aber dürfte auch die
A. H. bereits ſehr niederdrückende Erfahrungen gemacht haben
über das Leben der Proletarierinnen, die an den Varietee-bühten ihren Erwerb ſuchen. Der Gipfelpunkt der Frechheit
iſt es, daß die Parvulescu-Truppe „wegen böswilligen Ver-
laſſens der Truppe“ von der Mutter der A. H. eine Entſchä
digung von 600 Francs fordert.

Es gibt aber auch beſſere Trupps, die riſruche Verträge
mit den r abſchließen. Aber au ei ihnen werden niedrige Monatsgagen bezahlt, die zur Proſtitution trei-
ben, trotzdem in den Verträgen viel von ſolidem Lebenswan-

erhielt aber ein Engage-

del oder ſittlichem Betragen zu leſen iſt. Die Verträge ſind



V
4 niſſe in der

ten

Die Maurer von Radolfzell ſind in einen Kampf für Ver
kürzung ihrer Arbeitszeit eingetreten. Dieſelbe betrug bisher
11 Stunden, der Lohn 32—35 Pf. Die Maurer fordern nun
bei gleichem Lohn eine Verkürzung der Arbeitszeit auf zehn

Der im Mainzer Baugewerbe beendet. Eine
am abend in Mainz Verſammlung derMaurer beſchloß nach einem en Referat des Genoſſen
Bömel Hamburg die Arbeit vorläufig bedingungs

aufzunehmen. Seit dem 28. April waren die Mainzer
Maurer, ca. 700 Mann, von den Unternehmern ausgeſperrt.

An Stelle der ausgeſperrten Maurer ſuchten die Unternehmer
er als Arbeitswillige heranzuziehen. Wiederholt gelang

es den ausgeſperrten Maurern, Trupps von Jtalienern durch
Ueberredung wieder Abreiſe zu bewegen, bis dann aber
auf Verlangen der Unternehmer das Kreisamt Mainz über
den Kopf der Mainzer Bürgermeiſterei hinweg die Polizei be
auftragte, zu verhindern, daß die Ausgeſperrten mit den zu
gereiſten Arbeitswilligen redeten; ja ſelbſt Briefe, welche an
die Jtaliener gerichtet wurden, ließen die Polizeibeamten nicht
paſſieren. Dieſe polizeiliche Willkür hat noch ein Nachſpiel,
denn im heſſiſchen Landtag wird bekanntlich Genoſſe Dr. David
die e hierüber interpellieren. Vor 14 Tagen hoben
die ehmer die Ausſperrung auf und ſtellten die Wieder-
aufnahme der Arbeit zu den alten Bedingungen frei, und am
Mittwoch haben nun die Arbeiter beſchloſſen, die Arbeit wieder
aufzunehmen. Als Beſiegte aber kehren die Arbeiter nicht an
die Arbeit zurück, ſondern unbezwungen. Die Organiſation
iſt durch den ihr von den Unternehmern aufgezwungenen
Kampf innerlich gefeſtigt und geſtärkt worden. Kein Streik-
brecher hat ſich während des elfwöchigen Kampfes gefunden.
Die Arbeiter ſind durch keinen Vertrag gebunden und können
darum die ſicher zu erwartende beſſere Baukonjunktur ab
warten, um das zu erreichen, was zu erringen ihnen jetzt nicht
möglich war. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß ſich
der Mainzer Oberbürgermeiſter Dr. Gaßner in anerkennens-
werter Weiſe wiederholt bemühte, eine Einigung im Kampfe
u ſtande zu bringen. Aber ſeine Bemühungen ſcheiterten an
er protzig ablehnenden Haltung der Unternehmer. Die

Ausſperrung der Zimmerlente etwa 100 Mann dauert
noch fort.

Ausland.
Oeſtreich. Die gewerkſchaftliche Entwickelung

eigt andauernd weiteres Fortſchreiten. Nachdem vor einigen
ochen die der Union der Bergarbeiter ſtatt

efunden hat, machen die Bemühungen der Tertilarbeiter, einen
Reſervefonds einzuführen und das Unterſtützungsweſen zu
verbeſſern, weitere Fortſchritte. Es wurde beſchloſſen, den
Mitgliederbeitrag zu erhöhen und ſobald daraus ein genügen-
der Reſervefonds angeſammelt ſei, die Neuregulierung des
Unterſtützungsweſens vorzunehmen. Es fand ferner der kon-
ſtituierende Verbandstag der klaſſenbewußten Handelsangeſtellten
ſtatt, an dem 20 Organiſationen teilnahmen, die durch 34 Dele-
gierte vertreten waren.

Oeſtreich. Der Verband der öſtreichiſchen Buch
drucker- und Schriftgießer- Vereine hat ſoeben ſeinen
Bericht für das Jahr 1902 herausgegeben. Danach beſtand
der Verband aus 15 Vereinen mit 234 Druckorten und 10 412
Mitgliedern. Da man in Oeſtreich nur 11 469 Berufs-
angehörige zählt, ſo ergibt ſich, daß 90,78 Prozent der Organi-den igehören- Am Jahresſchluß gab es 879 tariftreue und
152 nicht-tariftreue Druckereien. Die Setzmaſchinen vermehrten
ſich im Jahre 1902 von 123 auf 168. Arbeitseinſtellungen
und anderweitige Konflikte gab es 22, zumeiſt verurſacht durch
Tarifverletzungen. Die Einnahmen der 15 Verbandsvereine
betrugen im Berichtsjahre 9111 Kronen; für Unterſtützungen
wurden ausgegeben 635 298 Kronen. An Krankengeld wurde
an 3692 Mitglieder insgeſamt 258 549 Kronen und an 1588
Arbeitsloſe wurden 137 758 Kronen ausgezahlt. Die Zahl
der Arbeitsloſentage betrug insgeſamt 67 759 oder 226 Jahre.
Hierzu kommen 49 871 Tage der arbeitsloſen Mitglieder auf
der Reiſe. Jnsgeſamt betrugen die Ausgaben 875 375 Kronen.
Das Vermögen der Verbandsvereine belief ſich am Schluß des
Jahres auf I 509 108 Kronen. Dieſe 15 Vereine, von denen
einer bereits ſeit 60 Jahren beſteht, erzielten während der
Dauer ihres Beſtandes eine Einnahme von 12/2 Millionen
Kronen, während die Ausgaben ſich auf etwas über 11 Mill.
Kronen beliefen. Der öſtreichiſche Verband ſteht mit 19 Buch
druckerVerbänden Europas in Gegenſeitigkeit.

Schweiz. Tarif gemeinſchaft im Lithographie-
gewerbe. Die Organiſationen der Arbeiter und Unter-
nehmer im ſchweizeriſchen Lithographiegewerbe haben jüngſt eine
Tarifgemeinſchaft abgeſchloſſen, deren wichtigſte Punkte ſind
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hlag für U nden und beſonderezung in den außerordentlichen Fällen, wo Nacht und
Sonntagdarbeit erforderlich iſt, über die bezüglichen Lohn-
zuſchläge, Freigabe des 1. Mai, Anerkennung des Lehrlings-
regulativs. Der tritt am 1. Auguſt in Kraft.

Die Maurer und Handlanger in Genf ſind jn
eine Lohnbewegung eingetreten. Auch die Bautiſchler, Gipſer
und Maler ſich. Die Unternehmer wollen den Streik
mit der Ausſperrung beantworten.

Raub des Koalitionsrechts der Arbeiter. Jn
der Glashütter Aktiengeſellſchaft Bülach (Kanton Zürich) ſind
5 Glasarbeiter wegen Zugehörigkeit zur gemaß-
regelt worden und die Direktion wollte die t nur
unter der Bedingung zurücknehmen, daß der Verband aufgelöſt, die Auflöſung im Fachgenoſſen (Dresden) en
und ein neuer Verband nur mit Zuſtimmung der Fabri
inſpektoren, Kantonsregierungen, Bülacher Direktion und Ber
waltung gegründet werde. Die Arbeiter lehnten die freche
Zumutung ab und kündigten; den wenigen, die ſich dieſem
Vorgehen nicht anſchloſſen, kündigte die Direktion ſelbſt. Jedoch
könneu alle Arbeiter wieder anfangen, wenn ſie den neuen An-
ſtellungsvertrag unterzeichnen. Der alte Landvogt Geßler
lebt noch.

Darteinachrichten.
Moſts Memoiren. Johann Moſt gibt z. Zt. ſeine

Memoiren, eine Beſchreibung ſeiner eigenen Erfahrungen, in
eften heraus. Ohne auch nur im geringſten mit Moſts An-

chauungen, noch mit der Art ſeiner Kampfführung übereinzu-
ſtimmen, muß doch anerkannt werden, daß dieſer Mann ſein
ganzes Leben dem Kampf für die Emanzipation des Proleta-
riats gewidmet hat; er hat ſtets Unrecht, Lüge, Heuchelei,
Verrat und Korruption bitter gehaßt und gegeißelt, und die
vielen Gefängnisſtrafen, die er faſt in aller Herren Länder er-
leiden mußte, haben nicht vermocht, ihn auch nur ein Quentchen
von ſeiner Ueberzeugung abzubringen und deshalb werden ſeine
Memoiren auch manchen deutſchen Genoſſen willkommen ſein.
Der Preis beträgt 1 Mk. pro Heft und ſind Beſtellungen bei
der Redaktion der Freiheit, 3485, dritte Lvenue, NewYork
City, zu machen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegnng.
Sonderbeſteuerung der Konſumvereine im Herzogtum

Sachſen-Altenburg. Wie die Altenburger Volkszeitung aus
ganz zuverläſſiger Quelle erfährt, hat die altenburgiſche Staats-
regierung einen Geſetzentwurf ausarbeiten laſſen, der eine hohe
Sonderbeſteuerung der Konſumvereine zum Gegenſtand hat.
Es iſt geradezu verblüffend, daß noch eine deutſche Regierung
auf den Gedanken kommen kann, den Konſumvereinen durch
Sonderſteuern das Leben ſchwer zu machen. Es iſt doch ganz
unbeſtritten, daß durch die Drangſalierung der Konſumvereine
die Lebenshaltuug der armen und ärmften Bevölkerungskreiſe
herabgedrückt wird, und ebenſo unbeſtritten iſt es, daß die Er
fahrungen, die man bisher, ſpeziell in Sachſen, mit der Sonder-
beſteuerung der Konſumvereine gemacht hat, ganz gewiß nicht
zur Nachahmung reizen.

Ein genoſſenſchaftliches Hotel. Die ſozialiſtiſche Konſum-
genoſſenſchaft von Oſten de hat ein ſeit langem geplantes Hotel
eröffnet. Dasſelbe enthält 33 Zimmer mit 62 Betten; die
Küche iſt zur Herſtellung von Speiſen für 300 Perſonen einge
richtet. Dieſem entſpricht auch der Speiſeſaal. Mit dem Hotel
verbunden iſt ein Cafe, und auf der einen Seite des Parterre
ſind die Verkaufsläden der Konſumgenoſſenſchaft untergebracht.
Der Preis für Wohnung inkl. Penſion wird mit 3.50 Franks
pro Tag berechnet, Kinder zahlen den halben Preis. Das Hotel
ſteht jedem offen, aber Mitglieder der ſozialiſtiſchen Partei, vor
allem die Arbeiter, deuen es nicht ſehr oft vergönnt iſt, ſich den
Aufenthalt in einem Seebad zu leiſten, haben den Vorzug.
Dieſer Gaſthof ſoll nicht den Charakter einer Herberge be-
kommen, aber nach der Saiſon ſteht das Haus den zahlreichen
Arbeitern, die um dieſe Zeit gewöhnlich zu den notwendigen
Hafenarbeiten herangezogen werden, zu ganz mäßigen Preiſen
zur Verfügung.

Gerichts!aal.
Schöffengericht.

Der Sängerſtreit in der Leſſingſtraße. Wegen Miß-
handlung war der Muſikmeiſter Julius Arendt von hier, 42ahre alt, angeklagt, und mit ihm betraten die Anklagebank ſeine

hefrau Luiſe und die etwa 17jährige Sängerin Klara Bruder
von hier. Arendt ſoll die Bruder am Morgen des 29. April
auf dem neben ſeiner Wohnung in der Leſſingſtraße befindlichen
Hofe geſchlagen und an den Haaren zu Boden gezerrt haben,

en m
o ſtiliſiert, daß die Vertragſchließende keine, der Direktor alle
echte hat. Vor uns liegt ein Vertrag des Direktors Hans

Heidenreich, dem wir einige Beſtimmungen entnehmen Gleich
im S 1 heißt es: Engagierte N. N. verpflichtet ſich, für die
ſi von bis „mit allen ihren Kräften durch gute Lei-

ungen zum Gelingen des Unternehmens beizutragen, ſowohl
an jedem Orte als auch zu jeder Zeit und ſo oft es die Di-
rektion verlangt, die begehrte Mitwirkung an Theatervorſtel-
lungen, Uebungen, Proben und Arbeiten ohne Weigerung zu
leiſten, daher jeder Anordnung des Direktors oder ſeines je-
weiligen Stellvertreters über den Antritt und das Ziel einer
Reiſe, wohin es r immer ſei, ſowie über die Natur und
Dauer des Aufenthaltes an einem Orte, an welchem das
Unternehmen ſeine Produktion vorführt, unbedingt Folge zu
leiſten, und verpflichtet ſich, zum Zwecke aller Proben, Uebun-
gen und Arbeiten mit Abſchluß dieſes Vertrages der Direktion
jederzeit zur Verfügung zu ſtehen.“

Ein weiterer Paragraph betrifft den Gagenbezug. Er beſagt
auch, daß die Engagierte an Tagen, an welchen laut der be-
tehenden Landesgeſetze keine Vorſtellung ſtattfinden darf, auf
ie für dieſen Tag entfallende Gagenguote verzichten müſſe.

Nach einem folgenden Paragraph iſt die Engagierte ſogar ver
pflichtet, etwa nachfolgenden Verordnungen des Direktors
Heidenreich widerſpruchslos zu unterwerfen.
Durch „Verſchulden“ eines Mitgliedes herbeigeführte Beſchä-
digungen der Toiletten haben die Neuherſtellung derſelben auf
Koſten der Engagierten zur Folge und es werden die Koſtenvon der Gage ſeſort in Abzug gebracht.

„Jnnere Vorgänge“ der Geſellſchaft dürfen Fremden abſo-
lut nicht mitgeteilt oder öffentlich her werden. Die Ent-
fernung einer Engagierten aus dem Orte, in dem das Unter-
nehmen Konzerte oder Vorſtellungen veranſtaltet, iſt ohne Er
laubnis und Wiſſen der Direktion verboten.

Für alle Vergehen gegen die Pflichten und Vorſchriften des
Vertrages kann Direktor Heidenreich oder deſſen Stellvertreter
nach ſeinem Ermeſſen das betreffende Mitglied durch Abzüge
an der Gage beſtrafen.

Den Verkrag kann der Direktor löſen: wenn die Engagierte
einen anſtoßerregenden Lebenswandel führt, den guten Ruf
des Unternehmens gefährdet, wenn ſie den Anordnungen des
Direktors Ungehorſam oder Widerſtand entgegenſetzt, wenn ſie
in ihren Leiſtungen „nachläſſig' wird, oder den Anſprüchen der

ewird nur bis c Tage der Auflöſung des Vertrages begeht
Die Vertragſch

ausliefern, iſt ſelbſt
verſtändlich. Mögen die Eltern aus den geſchilderten Verhält
niſſen die Lehre ziehen, daß ſie nicht blindlings ihre Töchter
gewiſſenloſen Spekulanten ausliefern.

Kleines Jeuilleton.
Die Romanbibliothek der Arbeiter ſind die Freien
Stunden. Sie ſtehen jetzt im 7. Jahrgange. Was der neue
Jahrgang bietet, zeigt der Proſpekt. Es wird zunächſt Gerſtäckers
Reiſeroman Die Regulatoren in Arkanſas zum Abdruck gelangen.
Das iſt der beſte Roman Gerſtäckes, der in den 50er und 60er
Jahren des vorigen Jahrhunderts zu den beliebteſten Autoren
gehörte. Als zweiter Roman wird Pierre Lotis Ramuntcho
die Leſer feſſeln. Von den Freien Stunden erſcheint wöchent-
lich ein 24 Seiten ſtarkes Heft zum Preiſe von nur 10 Pfennigen.
Jnhalt und Preis der Hefte müßten geeignet ſein, die ſo
raten Kolportageromane aus der Arbeiterfamilie zu ver

rängen.

Von der Tanzkunſt. Jn Dresden tagte vom 12. 19. Juli
er. der Bundestag der deutſchen Tanzlehrer, welchem aus Halle
Herr Hugo Traxdorf beiwohnte. An die Verhandlungen ſchloß
ſich die m der Hochſchule für Tanzkunſt, die den Haupt
teil eines jeden Bundestages ausmacht. Die deutſche Tanz-
lehrerſchaft hat im Laufe der letztvergangenen zehn Jahreaußerordentliche Anſtrengungen gemacht, den Tiilland des
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a a e r.e e r ken VeregT im. San en ein Konzert gegeben. xr, jede So olle freie Fahrt. freie Station und füre on c 4 b ommen. die Damen am Abend des

Apri Kapellil G halten hatten, rückten ſie i

29. l es zun zur Anklage Kehenben Szenen kam. e hatte das

emo ührt und war dabei am meiſten mit apellmeiſterin S P Schmelchelet die man ſich gegen
eitig an gir als geworfen hatte, eignen ſich nicht gut zum
bdruck. erhan lung da Er ebnis, daß Herr Arendt

zu 10 Mk. Geldſtrafe ev. 2 Tagen Gefängnis verürteilt wurde
und die beiden Damen der gegenſeitigen Beleidigung für ſchuldig,
durch Kompenſation aber für ſtraffrei erklärt wurden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 20. Juli.

Polizei und Vereinsgeſetz.
Gewiſſe Polizeiorgane wollen ſich durchaus nicht an den Ge

danken gewöhnen, daß ſie keineswegs Geſetze zu machen haben,
ſondern daß ihnen lediglich die Anwendung der Geſetze ob
r Der Spruch: „Jſt das Pfäfflein noch ſo klein, es
ſtecket gern ein Päpſtlein drein!“ gilt auch für den Bereich der
blanken Helmſpitzen. „Wie er's gerne haben möcht', biegt er
ſich s Geſetz zurecht.“ Sein perſönliches Gutdünken, ſeine
private Meinung ſtehen gar manchem Polizeiorgan höher als
der Wortlaut der geſetzlichen Beſtimmungen. Und harmonieren
letztere nicht mit den Wünſchen beſagter Ordnungshüter, ſo
leiſten ſie nicht etwa auf dieſe geſetzwidrigen Wünſche Verzicht,
ſondern ſie biegen und renken ſo lange am Geſetze herum, bis
es ſchließlich doch noch der Ausdruck ihrer Wünſche geworden
iſt. Stolz ſind ſie dann auf ihre Schlauheit, die es ihnen
ermöglicht hat, „kraft des Geſetzes“ ihren perſönlichen Wünſchen,
ihren Paſchalaunen zu genügen.

Was auf dem Gebiete unverſchämter Polizeiwillkür in demStaate geleiſtet wird, den Graf Poſadowsty, ohne dabei zu

lachen, den Staat „mit den vollendetſten Rechtegarantien“ nannte,
iſt jedermann bekannt; ſelten ein Tag ohne neue Beweiſe dafür.

Da werden Polizeiſtrafen verhängt, ohne daß eine ſtrafbare
Handlung vorliegt, und da werden Verordnungen und Verbote erlaſen, u denen die Polizei kein Recht hat, daß es nur

ſo eine Luſt iſt. Mit beſonderer Vorliebe betätigt ſich der
eigenmächtige Volizeigeiſt in Preußen auf dem Gebiete des
Vereins- und Verſammlungsrechts. Dieſes „Recht“ iſt zwar
durch eine Verordnung vom 11. März 1850 feſtgelegt worden,
ſtammt alſo aus der finſterſten Neaktionszeit, atmet in jedem
Paragraphen die Furcht von dem freien Ausdruck der Volks
meinung und bedeutete gegen den Rechtszuſtand, der bis dahin
auf dem Gebiete der Verſammlungsfreiheit beſtand, eine ganz
empfindliche Verſchlechterung, trotzdem iſt es heute, nachdem ein
reichliches halbes Jahrhundert verfloſſen iſt, vielen Polizei
perſonen noch viel zu „frei“, gewährt den „Untertanen“ noch
viel zu viel Rechte und wird darum, namentlich in den Land
orten, durch allerlei willkürliche Auslegungen vollends ungenieß-
bar gemacht. Da glaubt hier ein Amtsvorſteher, er habe das
Recht, eine Verſammlung in geſchloſſenen Räumen zu ver-
bieten, dort will ein anderer ein Statut nicht „geneh-
migen“; an einem dritten Orte will der Amtsvorſteher keine
Beſcheinigung über eine Verſammlungsanmeldung ausſtellen,
an einem vierten verlangt er erſt den ſchriftlichen Nachweis,
daß der Wirt ſein Lokal „auch wirklich hergibt“. Alles das
verträgt ſich nicht mit dem Vereinsgeſetz, und doch wird es
ſchlankweg geübt, auch dann noch geübt, wenn zehn undan geror auf das Ungeſetzliche aukwerham gemacht wor-

en iſt.
Das Kammergericht hat ſich in letzter Zeit mit anerkennens

wertem Eifer des von Polizeiorganen maltratierten Vereins-
und Verſammlungsrechts angenommen und auch mit ſonſtigen
unzuläſſigen Polizeiverordnungen wacker aufgeräumt. Der Ar
beit gab es da ſoviel, daß blaſſer Schrecken die ſelbſtherrlichen
Polizeigemüter befiel und der unerbittlichſte Gegner der Polizei
willkür, Kammergerichtsrat Dr. Havenſtein, vor einem halben
Jahre plötzlich und gegen ſeinen Willen aus dem Strafſenat
an einen Zivilſenat des Kammergerichts verſetzt wurde. Er
mochte wohl allzu viele wilde Schößlinge vom Baume der Polizei
willkür abgeſchnitten haben. Doch auch nach ſeinem Fortgange
räumt das Kammergericht mit falſchen Auslegungen und An
wendungen des Vereins- und Verſammlungsrechts durch Orts
polizeibehörden auf. Vorige Woche geſchah das in zwei wich
tigen Fällen. Der erſte iſt auch für uns in Halle wertvoll,
weil hier aus gleichem Anlaſſe eine Verſammlung des Gew. Kar
tells aufgelöſt worden iſt. Jn Grünberg (Poſen) meldete der Arb.
Timm eine Volksverſammlung polizeilich an. Da nach Meinung
des anweſenden Polizeibeamten die Verſammlung faſt nur von

auch hier die
eit, ſagen wir, die Entdeckung des modernen Geſchmacks-

innes.

J keinen in gana in deutſchen Arbeiterkreiſen. D Red.
6

Trarxdorf, welcher an all dem Angeführten intenfür die kommende Sei

Die Berliner Freie Volksbühne befindet ſich in einer
ſtändigen Aufwärts Weſten Jn der letzten Generalverſamm-
lung, die im Gewerkſchaftshauſe ſtattfand, wurde berichtet, daß
man ſich genötigt ſieht, wieder zwei neue Abteilungen einzu
richten, um dem Maſſenandrang zu den Vorſtellungen gerechtzu werden. Die Freie Volksbühne plant außerdem mit Heginmn

des Herbſtes die Einrichtung von Kunſtabenden, in der hervor
ragende Werke der Dichter vorgeleſen und muſikaliſche Auf
führungen zu Gehör gebracht werden ſollen. Ebenſo ſind Füh
rungen durch Muſeen geplant. Die Einnahmen und Ausgaben
des Vereins ſind dem Wachſen der Mitgliederzahl entſprechendgeſtiegen. Jm erſten Quartal beliefen ſich die Einnahmen auf

über 32000 Mk. die Ausgaben auf 26000 Mk. Nach Vor
legung des Geſchäftsberichts wurden neue Statuten von der
Generalverſammlung angenommen, die dem Fenerten Tätig

en Kunſt auch
uſik pflegen will, Rechnung tragen.

keitsfeld des Vereius, der neben der dramatiDHellamationen und M ſch

z M
4 r

on



4 e Mann n t ewar, fand die Vollget ſiugs heraus, es i
gar nicht um eine Volksverſammlung g
in Wirklichkeit eine Mitglieder- Verſammlung abgehalten
worden, und da dieſe nicht angemeldet worden war, gab es
gegen Timm als Einberufer eine Anklage wegen Vergehens
gegen Z8 1 und 2 des Bereinsgeſetzes. War das Landgericht
ſchon aus formellen Gründen zu einer Freiſprechung ge
langt, ſo hieß das Kammergericht die Freiſprechung auch aus
materiellen Gründen gut, denn S 1 des Bereinsgeſetzes
ſchreibe nur vor, daß Verſammlungen anzumelden ſeien, in
denen öffentliche Angelegenheiten erörtert werden
ſollten. Danach ſei es nicht nötig, Vereinsverſammlungen als
Vereins verſammlungen anzumelden, oder überhaupt
nähere Angaben zu machen. Selbſt wenn es ſich hier
um eine Vereinsverſammlung gehandelt hätte, wäre aus der
Bezeichnung als Volks verſammlung nichts gegen den An
geklagten herzuleiten. Die Halleſche Polizei kann dieſes Er
kenntnis mit einigem Nutzen leſen. Sie hat noch unlängſt in
mehreren Fällen ſich nicht dabei genügen laſſen wollen wenn
eine Verſammlung kurz „nach S 1“ angemeldet wurde. Sie
begehrte genaueres zu wiſſen über die Art der Verſammlung

zu forſchen hat ſie nach vorſtehenden Urteil kein
echt.
Jm zweiten Falle war in Königsberg eine religiöſe Ver

ſammlung angemeldet worden aber weil nach Verleſen einiger
Bibelſtellen politiſche Fras z erörtert worden waren, gab
es ine Anklage gegen den Schon das Land-gericht erkannte auf Fraſprechung, weil nach S 1 des Vereins-

geſetzes der Gegenſtand der Ecörterungen nicht angegeben
zu werden brauche. Die Staatsanwaltſchaft legte Reviſion
beim Kammergericht ein und eltend daß wenn An-
gaben über den Charakter der bezw. der Ver
handlungen gemacht würden wie hier in dem Beiwort „reli
giös“, dieſe Angaben auch richtig ſein müßten. Der Ober
ſtaatsanwalt am Kammergericht fand die Sache ſehr zweifel
haft, meinte dann aber, man könne ſagen, es ſei eine reli
giöſe Verſammlung angemeldet und nicht abgehalten worden,
und eine politiſche Verſammlung, die nicht angemeldet war,
habe ſtattgefunden. Danach würde ſich eine Beſtrafung der
Angeklagten rechtfertigen. Das Kammergericht verwarf jedoch
unter dem Vorſitz des Präſidenten Lindenberg die Reviſion
der Staatsanwaltſchaft aus folgender Begründung: Es ſei
nicht vorgeſchrieben, daß bei Verſammlungs Anmeldungen dieTagesordnung angegeben werden müſſe. Aus dem Fuſahe

des Wortes religiös bei der Anmeldung könne darum auch
keine Beſtrafung der Angeklagten hergeleitet werden. DieSache ſei ja allerdings bedenklich inſofern als die Polizei
leicht Ltäuſcht werden könne. „Indeſſen“, ſo ſagte Herr
Lindenberg in ſeiner burſchikoſen Manier: „Das Geſetz iſt nun
einmal ſo wir können's nicht ändern.

Das letzte Wort des Präſidenten möchten ſich alle Polizei-
organe hinter die Ohren ſchreiben. „Das Geſetz iſt nun em-
mal ſo wir können's nicht ändern.

Wiederaufnahme des Verfahrens.
Vor einiger konnten wir unſern Leſern die erfreuliche

Mitteilung machen, daß das hieſige Landgericht die Wiederauf-
nahme des Verfahrens im Prozeß des Bohrers Piltzing gegen
unſern Kollegen Däumig beſchloſſen hatte. Da au ie
Staatsanwaltſchaft neuerdings dem Beſchluſſe beigetreten iſt,
wird eine neue Hauptverhandlung am 3. Auguſt, Montag über
8 Tage, ſtattfinden. Wie erinnerlich, war Kollege Däumig in
dieſem Prozeſſe zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden.
Nach den ſpäter bekannt gewordenen Tatſachen, welche die
Wiederaufnahme des Verfahrens herbeigeführt haben, wird die
neue Verhandlung zu einem weſentlich anderen Ergebniſſe führen.

Niederträchtig aus Schwäche.
Wie bei allen moraliſch minderwertigen Geſchöpfen eine

Niederlage und das Bewußtſein der Ohnmacht gegenüber einem
Stärkeren das Bedürfnis nach Rache, nach boshaften Anwürfen
und nach niederträchtigen Lügen auslöſt, ſo können ſich auch die
nunmehr kaltgeſtellten Feinde des Allgemeinen Konſumvereins
nicht über ihre Niederlage beruhigen. Daß ſie nichts mehr ändern
können, wiſſen ſie; aber ſie möchten gern ihren Rachedurſt be
friedigen. Und da ſie etwas Triftiges gegen die Leitung des
Konſumvereins nicht vorzubringen haben erfinden ſie ſich
etwas, von dem ſie in kopfloſer Wut meinen, es könne dem
Verein Schaden bringen. Zum Sprachrohr des Chors der
Rache macht ſich die Sohlezeitung. Um das Weſen des Blattes
gleich in ſeinem Namen zu kennzeichnen, werden wir bei Be
darf auch für die Zukunft dieſe Benennung für die Saaleztg.
beibehalten.

Die Sohlezeitung hat ſich ſeit Jahr und Tag eingebildet, ſie
ſei das maßgebende Blatt in Halle. Weil ſie einigen Stamm-
tiſchen in Philiſterkneipen als Organ der „öffentlichen Meinung“
galt, täuſchte ſie ſich ſelbſt vor, ſie ſei es. Sie merkte nicht ein
mal, daß ſie ſeit langem nur noch von früher errungenem
Renommee zehrte, und daß ſelbſt die Zeiten, in denen ein
Generallump wie der Spitzel Normann Schumann ihr Artikel
und Material lieferte, läugſt dahin ſind. So iſt das Blatt von
Stufe zu Stufe gefallen. Alle merkten es; nur die „leitenden“
Perſonen am Blatte nicht. Auch das beſtändige Zurückgehen
der Abonnentenzahl ließ ihnen nicht die Erkenntnis aufdämmern,
daß das einſtige Anſehen des liberalen Organs verſcherzt iſt.
Jetzt fühlt es ſich am wohlſten im politiſchen Sumpfe. Hat
doch einer ſeiner Leitartikel vor vierzehn Tagen die begeiſterte
Zuſtimmung der Kreuzzeitung, dieſer reaktionären Kreuzſpinne,
gefunden.

Die Entartung des politiſchen Teiles trägt ſich jetzt über
auf den lokalen Teil. Ein ſpaltenlanger Artikel beſchäftigt
ſich in der Nummer der Sohlezeitung vom Sonnabend mit
der „Parteiwirtſchaft im Allgemeinen Konſumverein“. Mit
der Behauptung, daß „alles, was im Dienſte des Konſum-
vereins ſteht, tatſächlich mehr oder weniger engere Beziehungen
zu der Sozialdemokratie unterhält“, n das Blatt ſeinen
ſeit langem mehr oder minder verſteckten Denunziationen die
Krönung geben zu können; denn auf etwas anderes als eine
Denunziation des Vereins bei den Aufſichtsinſtanzen läuft der
ganze Artikel nicht hinaus. Bewieſen ſoll die Behauptung durch
den Hinweis werden, daß unter den neun Mitgliedern des
Zu tsrates ſich acht Sozialdemokraten befänden, die drei
Vorſtandsmitglieder ſeien ſämtlich Sozialdemokraten ebenſo
die ſieben Lagerhalter und die etwa 14——-16 Markthelfer; ja
ſelbſt die ca. 72 Verkäuferinnen entſtammten faſt ſämtlich
Familien, „in denen ſozialdemokratiſche Anſchauungen ebenfalls
eine Heimſtätte haben“.

Schau einer das pfiffige Blatt an! So lange nicht Geheim-
ratstöchter, Profeſſoren-Gattinnen undKommerzienratskinder ſich
um Stellen als Verkäuferinnen und Markthelfer bewerben,
wird es, nachdem es mit der freiſinnigen Herrlichkeit in Arbeiter
kreiſen Dank der politiſchen Charakterloſigkeit der Sohleztg.
vorbei iſt, ſich allerdings wohl immer treffen, daß dieſe An
geſtellten aus Familien ſtammen, „in denen ſozialdemokratiſche

jandelt, ſondern es ſei mit dem goldnen Löffel im Munde geboren iſt, in der
9 G ten nen. e enh ne v e er s Srin Anſchauungen eine Heimſtätte e ſo
alles, was ſich nicht als kapital edietenſeele fühlt und

ozial
demokratie eine Heimſtätte findet. Nur ein Chefredagkteur
Scharre kann darin etwas Auffälliges erblicken. Jm Aufſichts
rat ſitzen in der Tat zumeiſt ſozialdemokratiſche Parteigenoſſen;
wie viele anders geſinnt ſind, wiſſen wir nicht; wir bekümmern
uns auch nicht darum. Als vor acht Jahren noch der geſamte
Aufſichtsrat nebſt Vorſtand freiſinnig war, iſt es der Sohle
zeitung aber nicht beigefallen, aus der zufälligen Partei
zugehörigkeit der Herren den Schluß zu ziehen, im Allgemeinen
Konſumverein herrſche eine freiſinnige Parteiwirtſchaft“.

d Vorſtand ſitzt noch jetzt ein Mitglied und zwar im
wichtigen Poſten des Kaſſierers, der nie ein Hehl gemacht hat
daraus, daß er nicht Sozialdemokrat iſt und der trotzöem
ruhig bis an ſein Ende auf dieſem Poſten verbleiben wird,
wenn er ſein Amt ſtets ſo gewiſſenhaft verſieht wie bisher.
2 en wurde dem n Sapt t gekündigt, obwohler mehreren itglied rteiorganiſation am
Platze iſt. Will die Sohlezeitung trotzdem ihren Schützling
nicht als Sozialdemokrat gelten laſſen worin für
r der Vorwurf politiſcher Unehrlichkeit liegen würde,
o iſt das ihre Sache, nicht unſere. Feſtſtehend iſt nur, daß

gebrecht die Kündigung auch erhalten hätte, wenn er nicht
tglied des Sozialdemokratiſchen Vereins geweſen wäre, weil

eben die „Parteiwirtſchaft“ keinerlei Rolle der er
ſpielte, ſondern nur die Tätigkeit im Vereine ſelbſt entſcheiden
war. Sollte Herrn Eggebrecht mit der Kündigung Unrechtn ſein, ſollte alſo ein Verhalten und ſein Vorgehen in

ereinsangelegenheiten von der Generalverſammlung falſch
beurteilt worden ſein, ſo hätte er das nur mit dem Vereine
ſelbſt abzumachen, nicht mit der Partei, die weder ſeine Ab
ſetzung beantragen konnte, noch irgend ſonſt etwas mit der
Vereinsleitung zu tun hat.

Als ſchwer wiegenden Belaſtungsgrund platzt die Sohleztg.
die Bombe in die Luft, ſämtliche Markthelfer und Lagerhalter
hätten am Tage der Reichstagswahl Urlaub erhalten, „um für
den ſozialdemokratiſchen Kandidaten Agitation und Schlepper
dienſte zu leiſten Nur der Lagerhalter Fuge ſei
davon ausgenommen geweſen, an deſſen Stelle jetzt ein waſch
echter Parteigänger getreten ſei. Dieſe Darlegung iſt nicht
e niedrig, ſie iſt gemein, ſtinkend gemein. Denn jeder Leſer
muß daraus entnehmen, Fuges Entlaſſung ſei Ifelst, weil er
am Wahltage nicht mit ſozialdemokratiſche Agitation betrieben
habe. Zunächſt iſt nicht ein einziger Lagerhalter am
Wahltage beurlaubt worden es hat auch keiner darum nach-
geſucht. Die Lagerhalter ſind verantwortlich für den glatten
Fortgang des Geſchäftsbetriebes in ihrer Verkaufsſtelle, und
tatſächlich haben ſie auch am Wahltage ihren geſchäftlichen
Aufgaben vollſtändig Genüge geleiſtet. So lange die S.Ztg.
nicht ſpezialiſierte Beweiſe beibringt, muß ſie ſich den Vorwurf
r laſſen, daß ſie zum Zwecke heimtückiſcher Denunziation

ügen in die Welt geſetzt hat.
Schließlich erweiſt ſich das Blatt noch als Hellſeher. Es

kann nämlich nicht nur die Dividende für dieſes Jahr
vorausſagen, nämlich elf ſtatt bisher dreizehn Prozent, ſondern
es weiß ſogar ſchon, daß die Dividende nächſtes Jahr „wahr-
ſcheinlich noch tiefer ſinken wird. Die S.- Z. mag nur K7
Eggebrecht noch einmal genau fragen, ob dieſe Schätzung
richtig iſt.

Alles in allem: Die S.Ztg. mag denunzieren und wind-
beuteln ſo viel ſie will. Dem Allgemeinen Konſumverein ge
hören ſehr viele Sozialdemokraten als Mitglieder an; wir
wünſchten ſogar, ſämtliche 10 000 Mitglieder wären Partei
genoſſen. Aber wie wird es der S.Ztg. gelingen nachzuweiſen,
daß die Partei irgendwie ſich in die Vereinsgeſchäfte mengt.
So ehrlich darum auch die Denunziation der S.Ztg.
ſicherlich gemeint iſt das einzig ehrliche und e
Moment übrigens, das in der Haltung des Blattes zum Allg.
Konſumverein zu finden iſt ſo wenig wird ſie Erfolg mit
ihrer Denunziation haben können. Aber die Arbeiter von
Halle werden den guten Willen der S.-Ztg. für die Tat
nehmen. Die Arbeiter wiſſen auch, warum die Gift-Artikel
der S.Ztg. nicht in ihren Abklatſch, in den Central-Anzeiger,
aufgenommen werden dürfen. Hier könnten ſie, das fürchten
die Herren mit Recht, einen Abonnentenſchwund a
der gefährlich ſein müßte. Darum begnügt man ſich, die
Niedertracht aus Schwäche in dem Blatte abzulagern, das
noch an einigen Stammtiſchen für der Weisheit letzter Schluß
ten wird. Und damit hat die Sohlezeitung ihren Lohn
ahin.

Kriegervereinliches.
m Koburger Land, wo die Kriegervereinler aller Be

rechnung nach für unſeren Genoſſen Krüger geſtimmt haben
müſſen, taufte der Volkswitz einige dieſer Vereine Krüger-
vereine. Bisher war es bei klarſehenden Beurteilern üblich,
das „g“ in dem Namen Krieger in einen ähnlich klingenden
umzuwandeln. Das ſcheint aber den braven Kriegervereinlern
in Koburg nicht zu behagen, denn durch die Stimmenabgabe
für unſern Gen. Krüger haben ſie bewieſen, daß ſie eine Ab-
änderung des Namens durch ein „ch.“ nicht verdienen; ſie ſind
dort erwacht und haben einen beſſeren Namen verdient. Wann
werden dieſe Vereine erſt überall einen ehrenderen Namen ver
dienen

Der Verband mitteldeutſcher Konſumvereine hält am
Sonntag, den 16. Auguſt, im Saale des Odeum in Halberſtadt
ſeinen erſten Verbandstag ab. Die Verhandlungen beginnen
vormittags 11 Uhr.

Herr Eggebrecht erſucht um Aufnahme folgender Be
richtigung:

„Es iſt nicht wahr, daß ich jemals, weder direkt noch indirekt-
mit den Einſendern oder Verfaſſern der ſ. Z, erſchienenen Ein
geſandts, unterſchrieben „mehrere Arbeiter“, „za hege Mit
glieder“, „einige Genoſſen“, in Verbindung geſtanden habe.

Es iſt nicht wahr, daß ich je verſucht habe, dem Verein ein
Bein zu ſtellen, um ihn an ſeinen Vorwärtskommen zu hindern.“
Jn beiden Punkten ſtellt Herr Eggebrecht etwas in Abrede,

was im Volksblatte gar nicht behauptet worden iſt. Die Ein-
geſandt wurden nicht auf ihn zurückgeführt, ſondern ausdrücklich
auf die „Lieferanten und andre, die ſich die Henne, welche ihnen
die hübſchen goldnen Eier legte, nicht nehmen laſſen wollten“.
Herr Eggebrecht gehörte weder zu den Lieferanten noch zu den
„andern“. Zweitens iſt im Volksblatt nicht behauptet worden,
r E. habe dem Verein ein Bein geſtellt, um ihn an ſeinen

orwärtskommen zu hindern. Es hieß vielmehr im Volksblatt
wörtlich: „Was auch der Verein in den letzten Jahren unter-
nehmen mochte, um vorwärts zu kommen, immer ſuchte
ihn Herr E. ein Bein zu ſtellen.“ Das iſt etwas weſentlich
anderes, als Herr E. in dem Satze gefunden hat. Nach ſeiner
Lesart würde er die Abſicht gehabt haben, die Entwickelung
des Vereins zu hindern, während wir nur behaupteten, n
Beinſtellen habe dieſe Wirkung gehabt. Das letztere halten
wir vollkommen aufrecht und erinnern zum Beweis an
die Haltung des Herrn E. bei der Statutenberatung, bei der
Errichtung einer Bäckerei, eines Zentrallagers, einer neuen

e, e e a Wie heit h
5 Tr

unden verloren. In der Zeit vom 1. bis 15 Juli er.
nd nachſtehende Gegenſtände äls unden hier abgegeben
reſp. angemeldet worden: 1 Schlüſſelbund, 1 Arbeitstaſche,2 S nungen 1 Portemonnaie mit Jnhalt, 1
Gehſtock mit Elfenbeingriff, 1 Damengürtel, 2euſchirm a

als verloren hier angemeldet: 1

insfchein, 1
rauringe, 1

1

derſeiben Zeit ſin
e u ittimge arte, 10 Portemonngies mit Jnhalt, 2 Spar

afſenbücher, 1 goldener Klemmer, 1 Paket Dokumente, 1 ge
Kiſſen.ie Ksführung verſchiedener Anſtreicherarbeiten

an den Gebäuden des Schlacht und Viehhofes in 4 Loſen

gen im Wege der Wettbewerbung vergeben werden.
ote ſind bis Mittwoch, den 22. Juli ds. Js. vgrmge s 10 Uhrauf dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt die cblngun n

Alegen, auch die Verdingungsanſchläge entnommen w
nnen.

Einen Erlaß über die Benutzung der Warteſälez Sihbſet hat der Eiſenbahnminiſter eder in Erinnerung
gebracht, derſelbe lautet:

5 15 der mit dem 1. Januar 1894 in Kraft tretenden
Verkehrsordnung iſt den mit durchgehender Fahrkarte ver

henen Reiſenden der Aufenthalt in dem Warteraum des
hnhofes bis zum Abgang des nächſt zu benutzenden Zuges

e d jn der Zeit von 11 Uhr abends bis 6 Uhr morgens
edoch nur, ſoweit der Warteraum ohnedies geöffnet ſein muß.
ie Unzuträglichkeiten, welche für derartige Reiſende durch

den Zwang der Räumung des Warteraumes gerade während
der Nachtſtunden entſtehen, laſſen es wünſchenswert erſcheinen,
von der vorerwähnten Ausnahmebeſtimmung in tunlichſt ge

brauch zu machen. ch veranlaſſe dieringe Umfange
königlichen Eiſenbahndirektionen, in eine nähere Prüfung der
f. ltniſſe des dortigen Bezirkes einzutreten und zum min
deſten für die wichtigeren Uebergangsſtationen von einer
Bahnlinie zur anderen entſprechende Anordnungen zu treffen.
Fit enden, welchen

o ge
gang ehe die Tage arugverſpätung unm gemacht wird, i um Ab-n de nächſten Zuges her Aufenthalt in dem Saleraum

ſiets eſtatten.“
Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in Halle-Süd

72 Perſonen und zwar an: Blinddarmentzündung 1, Lungen-entzündung 5, Brechdurchfall 18, Altersſchwäche 2, Lungendearw-

katarrh 1, Skarlatina, Bronchopneumonie 1, Gelenkrheumatis
mus 1. ſrnentzändung 1, Rhachitis, Bronchopneumonie 1,Coma djabet 1, Durchfall und Krämpfen 1, Her ſchwache nach
Gelenkrheumatismus 2, Maramus ſeniſis dembitus I. Odr
eiterung, Blutvergiftung 1, Selbſtmord durch Ertrinken
Magenkrebs 1, Magen und Darmkatarrh 1, Schwäche 2, Sarcom

berſchenkelhalſe 2, Rhachitis und Bronchialkatarrh 1, Alters
ch 2, Morbilli Furuneuloſis 2, Meningitis 1, Verkalkung

der Kranzarterien 1, Lungentuberkuloſe 5, Seeben 1, Herz
klappenen ſändina 1, Darmkatarrh 5, hirnerweichung 1,Furuneuloſe, Meningitis 1, Schädelbaſisbruch 1 Seu
entzündung 1, Skrofuloſe 1, Speiſeröhrentrebs 1, Gehirnleiden
2, Krämpfen 1, Atrophie 1, Lähmung 1, Stomatitis 1,
omyelitis 1, Multigte Sarkome 1. z Totgeburtenunter befinden ſich 10 in hieſigen Kran enanſtalten ve

emde.
g a„Toni! Toni!“ Eine ergötzliche Szene für die Zuſchauerbot geſtern nachmittag ein Vorfall an der Saale, das r die

Beteiligten freilich auch hätte verhängnisvoll werden können.
Kommt da u. a. auch ein Boot mit jungen Damen und Herren
an der Jahnshöhle vorbei und legt an dem davor lagernden
Flößholz an. Leicht und e pringen die Damen, allen
voran Toni“ über die Bäume nach der hiſtoriſchen e,
um der Verehrung für unſern Turnvater ihren Tribüt ger
ollen. Nach einem Augenblick geht's auf die u reht
ein Boot, und wieder geht alles glücklich von ſtatten, bis au

einmal ein Aufſchrei extönt, und Toni kühlt den erhitzten
Körper in ſtiller Flut. Zum Glück für Toni waren
Arme zux Stelle und konnte ſie, nachdem die durchKleider tüchtig hatten Waſſer éerecben müſſen, im See
nehmen, von den fröhlichen Abſchiedsrufen der zahl
reichen Zuſchauer auf dem Felſen. Doch nun hatte der Himmel
ein Einſehen und pumpte ſo viel vom köſtlichen Naß herab
da Foni bald einer richtigen m. glich.

Aus dem eaun des Apollo Theaters. Die
Steidl-Sänger erzielen mit ihren vorzüglichen humorvoll
Darbietungen die altgewohnten Erfolge, und iſt das
täglich ſtark beſetzt. Der „Schlaue Johann und „Unſer RNeſt
äkchen“, bei welchen Piecen viel gelacht wird wegen ihrer
omik. bleiben nur noch bis Mittwoch auf dem Repertoir, da

die Steidl-Sänger jede Woche ein in allen Teilen vollſtändig
neues Programm bieten. Das Repertoir der Steidliſt ſo groß, daß Wiederholungen nicht ſtattfinden, wer alſo das

jetzige Programm noch nicht bewundert hat, der W be
aneilen. Der Aufenthalt im kühlen Theater iſt äußer

genehm.

de

Nietleben. Gemeindevertreterſitzung. In des
am 16. Juli ſtattgefundenen Vertreterſitzung wurden zunächſt
die Arbeiten des Schulhausbaues vergeben. Die Maurer und
Zimmererarbeiten erhielt der Maurermeiſter Henſel-Halle. Auf
Antrag unſrer Genoſſen wurde ihm auch die Bedingung auf
erlegt, vorzugsweiſe hieſige Leute zu beſchäftigen. Für die
innere Einrichtung erhielt Tiſchlermeiſter Wölbing Nietleben
den Zuſchlag. Die Wahl der Mitglieder zur Steuer Vorein

S nahm längere Zeit in Anſpruch; mitMajorität wurden ſchließlich gewählt in der Klaſſe der Kapita
liſten die Herren Th. Rammel und Erpel. Grundbeſitzer: Taatz
und Maye. Gewerbetreibende: Friedrich Borgis und Otto
Hahn, und Arbeiter: Zimmerer Ferdinand Bierdümpel und
Bergmann Albert Engelhardt.

Ein bezeichnender und für die Landgemeinden intereffanter
Beſcheid des Provinzial Ausſchuſſes führte gleichfalls zu einer
längeren Diskuſſion. Die Gemeinde läßt zur Zeit eine längere
Strecke Kommunikationsweg pflaſtern und war um Beihilfe
dazu ſowohl an den Kreis, als auch an die Provinz herange
treten. Letztere erbietet ſich nun, einen Beitrag von 10 Prozent
zu leiſten, ſtellt jedoch neben einer ganzen Anzahl Bedingungen,
die mehr formaler Natur ſind, auch die Bedingung: Ausbau
des ſog. Kröllwitzer Weges vom Heydenreichſchen Fabrikgrund-
ſtück bis Kröllwitz, ein Objekt, das die finanzielle Leiſtung der
Gemeinde ſehr weit überſteigt. Nebenbei geſagt, würde auch
nicht die Gemeinde ſondern nur der Kreis und die Provinz
Jntereſſe und Vorteil davon haben, weil dadurch die Kreis
und Provinzialſtraßen erheblich entlaſtet würden und der Ge
meinde bedeutende Unterhaltungskoſten aufgebürdet wären.

Wenn jemals, dann trifft hier das Sprichwort von dem löffel
weiſe geben und ſcheffelweiſe nehmen zu; die Vertretung war
a klug genug, mit ſolchen Bedingungen dieſe Beihilfe abzu
lehnen.

Den Schluß bildete eine ſcharfe Kontroverſe zwiſchen dem
Gemeindevorſteher und dem Vertreter Röder über interne
Stenerſachen und ſonſtige Jntimitäten der Gemeindeverwaltung.

Zeitz. Der Streik bei Zimmermann iſt erledigt durchVermittelung des Gauvorſtehers der Metallarbeiter. Die Ar

beiter haben dabei leider keinen Vorteil erreicht, da die Be
wegung faſt ohne alle Ueberlegung inſzeniert worden war.
Dieſer Ausgang ſollte alle Arbeiter veranlaſſen, ſich ihrer Or
ganiſation ernſter zu widmen, um dort zu lernen, wie Lohn
bewegungen gemacht werden müſſen. Es gehört dazu mehr wie
guter Wille, man muß auch allerlei in Betracht kammende Ver
hältniſſe beurteilen.
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trotz wiederholter

Recht traurige Zuſtände herrſchen in den hieſigen
unter den Korbmachern. Die Lohnabzüge ſind da an

der g, ſo daß der Lohn jetzt geradezu ein erbärm
licher Ob die Korbmacher nicht einſehen lernen, was not
wendig iſt, um die Lohnabzüge von ſich abzuwenden. Es iſt
im höchſten Grade bedauerlich, daß die Leute wöchentlich die
geringe Ausgabe der Verbandsbeiträge ſcheuen, ſich dafür aber

en Abzug gefallen laſſen müſſen, der wöchentlich mehrere
beträgt. Wer nicht hören will, muß fühlen, leider leiden

unter dieſem Unverſtand auch Frauen und Kinder.
Die Verſammlung am 24. Juli, in welcher Herr

Gräf Frankfurt ſprechen ſollte, kann erſt ſpäter ſtattfinden,
da der Referent dieſe Woche nicht abkommen kann. Wir bitten
die Leſer des Volksblatts, davon Notiz zu nehmen.

Wäſchediebſtahl. Der bereits 23 mal vorbeſtrafte
Arbeiter Karl Heyner von hier hat eines Nachts aus einem
d Wäſche geſtohlen, was ihm 6 Monate Gefängnis ein

Drevs Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich ier;
das 12 jährige Mädchen Petermann goß beim Kochen esMi eſenes Petroleum aufs Feuer. Die Flanwen teilten ſich

dem mit und verletzten dasſelbe ſchwer. Es wurde ins
Krankenhaus gebracht. Trotz der gefährlichen Brandwunden

man, das Mädchen am Leben erhalten zu können.
treckau. Diebſtähle. Der Arbeiter Karl Bleiſtein

hat ſeinem Mitarbeiter Schäfer nach und nach 82 M. geſtohlen.
was ihm acht Monate h einbringt. Der aus
Poſen gebürtige Bergarbeiter Stanislaus Piechotta hatauf der Grube Reuſorge bei Theißen, wo er im Schlafſaale
die Koffer verſchiedener Mitarbeiter erbrach, 130 M. ſowie eine

nebſt Kette geſtohlen. Seine Strafe wird auf zehn
Monate Gefängnis feſtgeſetzt.C. Weißenfels. Schoffen erichtsverhandlungen.
Die Korbmacher Schöbel und Müller hatten gegen einen
auf drei Tage lautenden Strafbefehl Berufung eingelegt. Die
Anklage ſtützte ſich auf S 153 der rn Schöbel
ſollte unter Anwendung von Drohungen mehrere Korbmacher
der Thiemeſchen Werkſtelle in Horpetha zu zwingen verſucht

ben, Mitglieder des Holzarbeiterverbandes zu werden. Die
erufung hatte inſoweit Erfolg als Müller freigeſprochen, aber

Schöbels Strafe, drei Tage Gefängnis, als hinreichende Sühne
für ſein großartiges Verbrechen erachtet wurde.

Beſondere Beachtung verdient das Urteil in folgender Sache:
Eine im vorgerückten Lllter ſtehende Frau hatte gegen die
Polizeiſtrafe von 1 Tag Gefängnis wegen Bettelns Berufung
eingelegt. Jedenfalls glaubte ſie durch Schilderung ihrer Not-
lage die Richter milde ſtimmen zu können. Aber weit ge-fchu. Nachdem ſie erzählt hatte, daß ihr ſchulpflichtiges Kind

bereits zwei Tage nichts zu eſſen gehabt habe und ſie
orſtellung bei der hieſigen Armen Ver

waltung nichts bekommen habe, ſie ſomit 7 geweſenſei zu Jetteln, wurde ſie zu einer Woche Gefängnis

verurteilt verſchärft wurde die Strafe wegen Ein-
ſpruchs gegen die Polizeiſtrafe. Von Rechts wegen.
Eines Pfennigs willen war dies nicht billig. Mit dem ſtolzen
Bewußtſein, vor gerecht urteilenden Richtern geſtanden zu
haben, verlies die arme Frau den Gerichtsſaal.

Erſt laßt ihr die Armen ſchuldig werden und dann über
gebt ihr ſie der Pein.

Nicht weniger Jntereſſe bot eine Verhandlung gegen vier
Stepperinnen wegen „Betrug“. Der Schuhfabrikant H. Böhme
war am 20. April vom Gewerbegericht verurteilt worden, den
vier Stepperinnen den ihnen zukommenden Lohn auszuzahlen.
An demſeiben Tage hatte er nun gegen die vier Stepperinnen
e erees geſtellt. Sie ſollten dadurch Betrug verübt haben,
daß ſie die letzten Tage vor Oſtern ſich unfertige Arbeit ver

ließen, in der Annahme, bis zum Schluß der Woche
dieſe Arbeit noch fertigſtellen zu können. Jnfolge des früheren
Wochenſchluſſes waren ſie an der Fertigſtellung der Arbeit ge
hindert. Es iſt faſt durchgängig üblich, daß „Schweine“, ſo
wird fachtechniſch unfertige Arbeit bezeichnet, verrechnet werden.
Es findet dies in der Teilarbeit, namentlich wenn ſie ungünſtig
wirkt, ſeine Urſache. So auch hier. Beträge von über 2 M.
bis herunter zu wenigen Pfennigen kamen in Betracht, die aber
bei der Auszahlung des Lohnes vom Fabrikanten Böhme ſogar
noch zurückbehalten worden waren, eine Schädigung alſo gar
nicht vorhanden war, am allerwenigſten aber beabſichtigt. Die
Anklage fiel auch vollſtändig in ſich zuſammen, obwohl der
Amtsanwalt auf je 3 M. Strafe plaidierte, ſchloß ſich das

icht den Ausführungen des Verteidigers an und ſprach die
von Strafe und Koſten frei.

ergarbeiter, der einem Gendarmen nicht den nötigen
Reſpekt gezeigt hat, r 30 Mk. Strafe zahlen oder 10 Tage

ängnis abſitzen. Die Stieftochter des Bergarbeiters ſollte
vom Gutsherrn Pflokſch wiederholt mißhandelt worden ſein.
Beim Gendarmen war deshalb zweimal Anzeige erſtattet worden,
ohne daß der Gendarm die Sache weitergegeben hätte.

Jn einer Beſchwerde beim Landrat gegen den Gendarmen
hatte der Bergarbeiter in ſeiner Erregung ſeiner Vermutung
auf Beſtechung des Gendarmen durch jenen Gutsbeſitzer Aus
druck gegeben. Er wurde dafür wegen Beleidigung eines Mit-liedes der bewaffneten Macht zu obiger Strafe verurteilt.

ber auch ſo etwas zu denken. Der Amtsanwalt hatte vier
Wochen Gefängnis beantragt.

Naumburg. Eine bodenloſe Roheit brachte den aus
Böhmen gebürtigen Schuhmachergeſellen Guſtav Goller auf
die Anklagebank; derſelbe kam am 14. Juni die Schnellroda-
Kalzendorfer Straße entlang. Er brach dort 24 junge Kirſch-
bäume im Alter von 2 bis 5 Jahren um und verübte da-
durch einen Schaden von 100 Mark. Als Strafe belegte der
Gerichtshof ihn mit neun Monaten Gefängnis und
zwei Wochen Haft.

Ein öſtreichiſcher Fahnenflüchtiger, der ſich mit
efälſchten Papieren wochenlang durchgeſchlagen hatte, wurde
ier gelegentlich der Feſtſtellung der Perſonalien eines Bäcker-
eſellen ermittelt. Dieſer Bäcker war mit einem Poſten inKonfutt geraten und war feſtgenommen. Bei der Beſtrafung

ſtellte es ſich dann heraus, was der Angeklagte für ein Lands-
mann war.

Großpörthen. Wegen Sittlichkeitsverbrechen in
zehn Fällen, an ſeinen Schülerinnen begangen, wurde der
e Lehrer Otto Eckardt zu zwei Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Meuſelwitz. Zwölfjährige Mutter. Einen Beitrag
Kapitel: „Jugend von heute lieferte hier ein 12 jähriges

ädchen, das Mutter eines Knaben wurde. Mutter und Sohn
befinden ſich wohl. Ein in die e verwickelter Schuh
machergeſelle wurde vor einigen Wochen verhaftet.

L Wittenberg. Trockenlegung. Augenblicklich iſt man
bei Pratau mit dem Auspumpen eines neben dem Eiſenbahn
damm belegenen Teiches (ſogen. Kolkes) beſchäftigt, der eine
Tiefe von ca. 10 Meter haben ſoll. Am erſten Tage nahm
das Waſſer nur wenig ab und wird nun wohl, da in der Elbe
ges er eingetreten iſt, überhaupt nicht viel zurückgehen.

ſte Woche ſoll deshalb noch eine zweite Pumpe Auf-
ſtellung finden.

ittenberg. Wählerliſten. Auch hier liegt die Liſte
der ſtimmberechtigten Bürger vom 15.—30. Juli im Magiſtrats-
bureau 5 Einſicht aus. Da hier noch Bürgerrechtsgeld er-
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hoben wird, ſo ſind nur diejenigen wahlberechtigt, welche ſolches

t 4 m

viele unſerer Geh
dase d) nur en wird, wel V

und mehr ommenſteuer bezgplen
Velbert. Schreckliche Wirkung h Um

ſtände. Der Brunnenarbeiter Guſtav Schupp, Vater 'von
unmündigen Kindern, war hier bei der Anlage eines

nnens tätig. Er war in den 15 Meter tiefen Schacht
worden, damit er dort zwecks weiterer Vertiefung

des Brunnens vier Sprengſchüſſe lege. Hierauf wurde er an
dem Drahtſeil emporgezogen. Beinahe oben angelangt, ſtürzte
er ab und fiel in die Tiefe. Noch ehe man dem Bedauerns-
werten Hilfe bringen konnte, gingen die vier Schüſſe los.
Schupp wurde buchſtäblich in Stücke geriſſen.

No en. Der Werkmeiſter als Beleidiger.
Ein Nachſpiel zu dem Streik der Textilarbeiter bei der
Cohn fand dieſer Tage vor dem Schöffengericht ſtatt. Ange-
klagt war der Obermeiſter Bühler wegen r der
Arbeiterin Auguſte Hellwig. Es wurde gerichtlich feſtgeſtellt,
daß der Herr Obermeiſter die Hellwig eine „H.“ genannt hat.
Der Herr Bühler wurde zu einer Geldſtrafe von 30 Mk. und
in die Koſten verurteilt.

Halberſtadt. Ein Ehemann als Kuppler. Aus dem
Zuchthauſe zu Lichtenburg wird der vielfach vorbeſtrafte ArbeiterHermann Hübener aus Halberſtadt, 23 Jahre alt, vorgeführt,

um ſich wegen der ſeiner Ehefrau geleiſteten Zuhälterdienſte
u verantworten. Die Frau, welche ſich zwangsweiſe demWillen ihres Manns fügte, hat ſich ſpäter vergiftet. Wegen

Gefährdung der Sittlichkeit fand die Verhandlung unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Das öffentlich verkündete
Urteil lautete auf weitere 2 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre
Ehrverluſt.

Entdeckt? Den Dieben iſt man auf der Spur, die
vor einiger Zeit im Gewerkſchaftshauſe mehrere Dieſtähle aus-
geführt haben. Der Hausknecht, welcher ſtark verdächtig iſt,
wurde von der Kriminalpolizei in Unterſuchungshaft ge-
nommen.

Oſterode. Verſchüttet wurden in Bad Sachſa drei
Perſonen beim Legen einer Waſſerleitung. Ein Lehrling war
ſofort tot. Der Meiſter und ein Lehrling wurden ſchwerver-
letzt hervorgezogen.

Magdeburg. Ein Kautionsſchwindler. Der vielmalswegen Vetruge beſtrafte Verſicherungsagent Oskar Engel hier

wurde im November 1902 von der Allgemeinen Krankenkaſſe in
Dresden beauftragt, am hieſigen Orte Verſicherungen abzuſchließen.
Seine Beſchäftigung mißbrauchte er zu neuen Betrügereien.
Auf ſeine Annonce meldeten ſich vom Januar d. J. ab VPer-
ſonen, die er als Kaſſierer anſtellte. Unter allerhand Vor-
ſpiegelungen erſchwindelte er ſich von ihnen in vier Fällen
Kautionen in Höhe von zuſammen 2100 Mk., die er für ſich
verausgabte. Ein weiterer Verſuch, von einem anzuſtellenden
Kaſſierer 200 M. Kaution zu erſchwindeln, mißlang. Schließ-
lich hatte Engel einen Teilhaber gefunden, den er gleichfalls
um 1000 M. betrog, die als Kaution hinterlegt werden ſollten.
Die Kammer erkannte auf 5 Jahre Zuchthaus, 900 M.
Geldſtrafe event. weitere 60 Tage Zuchthaus und 6 Jahre
Ehrverluſt.

Schlanſtedt. Die Reinigung wird fortgeſetzt.
Nach unſerem er Parteiorgan iſt im hieſigen Land
wehr-Verein der Verdacht entſtanden daß auch itglieder
Sozialdemokraten gewählt haben. Nun hat der Landrat auf
efordert, die betreffenden Mitglieder auszuſcheiden. Dieſelben
ollen ſich nun freiwillig melden, andernfalls der Kriegervereinauf gelöſt werden wie
Da wird von den egervereinen nicht mehr viel übrig

bleiben
Erfurt. Die ſchlecht gebaute Bahn. Schon vor einiger

Zeit berichteten wir nach der Tribüne über die ſchadhafte Brücke
auf der Strecke Oberrottenbach-Katzbach. Jetzt kommt die Nach-
richt, daß an einer zweiten Brücke bei Obſtfelderſchmieden
drei Träger, welche geriſſen waren, durch neue erſetzt werden
mußten. Eine eingehende Unterſuchung iſt noch nicht eingeleitet.
Auf allerhand Ueberraſchungen kann man daher noch ge-
ſpannt ſein.

Kleine Frovinzial-Rachrichten.
Jn Zipſendorf wurde im Schacht Fürſt Bismarck der

Bergarbeiter Joh. Kunze durch einen Hunt in den Rücken ge
fahren und mußte ſchwer verletzt in ſeine Wohnung gebracht
werden. Ein durchgegangenes Fuhrwerk verletzte in Eisleben
mehrere Kinder, von denen eins bewußtlos vom Platz getragen
wurde. Beim Herunterrutſchen von der Treppe verlor in
Großörner der 11 jährige Sohn des Bergmanns VPönicke das
Uebergewicht und ſtürzte in den Hausflur hinunter. Der an
Kinnlade und Bruſt Schwerverletzte wurde in die elterliche
Wohnung gebracht, wo ſofort ärztliche Hilfe in Anſpruch ge-
nommen wurde. Der Sohn des Direktors Sch. in Roitzſch
war vor einigen Tagen durch Zuſammenprall mit einen Hunde-
wagen vom Rade geſtürzt und hatte ſich die Schädeldecke ein
geſchlagen. Jn der Halleſchen Klinik iſt der unglückliche junge
Mann nach g. Tagen ſeinen Verletzungen erlegen. Eine
fürchterliche Verletzung erlitt derLehrhäuer Karl Strohbach aus
Molmeck auf dem Niewandtſchacht bei Hettſtedt. Er wurde
von der Bohrmaſchine an die Wand gepreßt und die beiden
Bohrer gingen ihm ſo durch einen Oberſchenkel vorn herein und
hinten wieder heraus. Er war alſo buchſtäblich aufgeſpießt.
Der Verunglückte wurde ins Knappſchaftskrankenhaus gebracht.

Beim Baden ertrunken iſt in Goddula der 13 jährige Sohn
des Schuhmachermeiſters S.

Aus dem VReiche.
Berlin. Eine Kindesmörderin beſchäftigt ſeit

Freitag morgen die Kriminalpolizei. Zu einer Zimmer-Ver-
mieterin in der Deſſauerſtr. 34a kam am Donnerstag abend
eine Frau, die ſich angeblich einige Tage in Berlin aufhalten
und zu dem Zweck ſofort ein Zimmer mieten wollte. Sie
nahm das ihr überwieſene Zimmer ſofort in Beſitz und be-
S die wegen des w. Gepäcks mißtrauiſche Wirtin
durch die Erklärung, daß ihr Mann am Freitag morgen, auf
dem Potsdamer Bobrbef eintreffen und das Gepäck mitbrin-
gen würde. Auch der Angabe ihres Namens, Herkommens
und Wohnortes entging ſie in geſchickter Weiſe dadurch, daß
ſie ſich ſehr ermüdet ſtellte und nicht mehr forigehen, aber auch
nicht geſtört ſein wollte. Auch Freitag morgen kam die Ver-
mieterin mit ihr nicht in Berührung. Schon bald nach 7 Uhr,
bevor die Vermieterin ihr den Kaffee verabr.icht hat e, vertieß
die e die Wohnung. Die Wirtin ſelbſt war noch nicht
aufgeſtanden. Als dieſe etwa eine Stunde e das Zimmer
betrat, in der die Frau übernachtet hatte, fand ſie nicht bloß
auf dem Fußboden, ſondern auch an einem Eimer und be-
ſonders am Ofen ſtarke Blutſpuren und ſchließlich in dem letz
teren die Leiche eines Kindes. Die pr benachrichtigte Poli-
i holte die Leiche heraus und rief einen Arzt herbei. Die
Interſuchung ergab, daß es die Leiche eines l bend geborenen

Kindes weiblichen Geſchlechts war. Um den Hals des Kin-
des war eine Zuckerſchnur mehrere Male geſchnürt worden und
ſo zugezogen, daß ſie in das Fleiſch eingeſchnitten hatte. Da-durch wurde der Tod herbei eführl

Die Nachforſchungen der Polizei haben zu einem Aufſehen
erregenden Ergebnis geführt. Die Täterin iſt eine am 1. Juli
1869 in Dresden geborene und mit einem Hauptmann ver
heiratete Frau, die mit ihrem Manne in der Eheſcheidung

n

erſtraße 36 t. An beiden Stelen wurde ſie wegen res ehe üsſehens abgewieſen.
Die letzte Frau, die ſie bei
und konnte daher denu C. c.47 und Bernbu

ch wen iſt ſehr kurzſichtig
1 uſtand der Unbekannten nicht bemer-

ken. Das beſeitigte Kind bildet die Folge eines verbotenen
Umganges. Obgleich die Polizei eifrig bemüht iſt, die Ver
brecherin zu ergreifen, 4 ihr dies bis jetzt nicht gelungen.

Ein draſti e 8 nd alle von Buregau-kratismus aus der Gemeinde Wilmersdorf berichtet die
Allg. t Dort wurde ein Gewerbetreibender mit
einer Jahre derer von drei Pfennig für ein Pferd veranlagt,
und als er den Betrag nicht entrichtete, erhielt er von der
Steuerkaſſe einen Mahnzettel, binnen drei Tagen die drei
Pfennig an die Kaſſe zu zahlen, widrigenfalls pwergglic
zur Pfändung geſchritten werde; zugleich enthielt der Mähn-
ettel die Mitteilung, daß der mit der Behändigung des
tahnzettels beauftragte Beamte zur Annahme von Zahlungen

nicht ermächtigt ſei. Und das alles um drei Pfennig!
Jn den Flammen umgekommen. Freitag

nacht brach in der Scheune des Gaſtwirtes Bolle in Mehrow
bei Weißenſee ein Brand aus, der bei der reichhaltigen Nah
rung, die er an den Futtervorräten fand, mit ſo raſender
furchtbarer Geſchwindigkeit um ſich griff, daß es leider
nicht gelang, den Dachdecker Gericke der verheiratet iſt
unv drei Kinder hinterläßt, zu retten. Man hörte wohl die

Hilferufe des Unglücklichen, konnte ihm aber nicht
ettung bringen, weil er ganz von den Flammen eingehüllt

war.
Wegen Beleidigung von fünf Zeugen im ProzeßWMasloff, der vor längerer Zeit im a an den Koni t

Mord in Konitz verhandelt worden iſt, iſt der antiſemitiſche
Böckel als Redakteur der Staatsbürger-

Zeitung am Sonnabend in Berlin zu 300 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt worden. Die Staatsbürger-Ztg. hatte das Auftreten
und die Zeugenausſagen der fünf Kläger in einem Artikel unter
der Ueberſchrift Der Ritualmord in Konitz in einer Weiſe
kritiſiert, daß die Klagenden darin den Vorwurf des wiſſent
lichen Meineids erblickten.

Breslau. Das Hochwaſſer der Oder.
hat geſtern das Hochwaſſer eine von 5,54
Eine ſolche We iſt ſeit 100 Jahre
weſen. Es ſin

n Steinau
eter erreicht.

n nicht zu verzeichnen e
e d bereits zwei Häuſer und eine Scheune ein-

geſtürzt. 100 Mann Militär aus Glogau trafen in Steinau
ein. Jn Glogau war nach der Bresl. Ztg. geſtern früh
das Krmaſſer auf 5,42 Meter geſtiegen. Durch das Steigen
des Waſſers wurden die auf dem Dom erbauten Fußgänger-
ſtege wieder weggeſpült. Die Feuerwehr wurde requiriert und
vermittelte den Verkehr vom Dom in die Stadt mit Hand-
wagen und Kähnen. Die Leute vom Lande, die zum Wochen-
markt nach Glogau kamen, wurden auf, Speditionswagen bis
zur Brücke befördert. Ein Teil der Häuſer auf dem Dome
wird von hinten nach vorn von dem Waſſer durchflutet.

Neuß. Aus der h Bei dem großenBrigadeſchwimmen der Düſſeldorfer Huſaren und Ulanen, das
zwiſchen Volmerwerth und Grimlinghauſen ſtattfand, ſcheute
ein Pferd und brachte einen vollbeſetzten Nachen zum Kentern.
Die Beſatzung konnte bis auf einen Soldaten, welcher von dem
Pferde an der Bruſt verletzt wurde, gerettet werden. Der Er
trunkene iſt der Sohn eines Gutsbeſitzers aus der Paderborner
Gegend.Wreſchen. Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich Sonn
abend abend. Ein von Poſen kommender Güterzug fuhr im
Bahnhof auf zwei Maſchinen auf. Dieſe ſowie die Maſchine
des Zuges wurden ſchwer beſchädigt und 5 Güterwagen zer
trümmert; durch Umfallen eines Packwagens wurde ein
Spritzenhaus zerſtört. Zwei Perſonen wurden verletzt, der
Materialſchaden iſt bedeutend.

Literatur.
Neue Welt Kalender für das Jahr 1904 (Hamburg,

Buchdruckerei und r r Auer u. Ko.)Reichhaltig wie früher iſt auch der vorliegende 28. Jahrgang.
Neue Zeit. Soeben erſchien das 42. Heft des 21. Jahr-

gangs. Aus dem Jnhalt: Landwirtſchaft und Jnduſtrie. Kri-
tiſche Betrachtung zu Eduard Davids Agrarwerk. Von Ludwig
Queſſel II. Zuckerproduktion und Zuckerprämie. Von Paul
Lenſch. Zur materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Von Max
Zetterbaum II. Herrn Lindaus Auferſtehung. LiterariſcheRundſchau: Dr. Beck, Lohn und Arbeitsverhältniſſe
in der deutſchen Maſchineninduſtrie am Ausgang des neun-
zehuten Jahrhunderts. Von J. German. Prof. Dr. Franz
Windſcheid, Aufgaben und Grundſätze des Arztes bei der Be
gutachtung von Unfallnervenkranken. Dr. Bernhard Harms,
Zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Buchbinderei in der
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 20. Juli. Nach einer Meldung aus Glogau wurde

bei Saabot die ganze Milziger Niederung überſchwemmt. Um
eine weitere Ueberflutung zu verhüten, mußte die erſt vor
kurzem mit großen Opfern erbaute Schleuſe zerſtört werden.
Zirka 6800 Hektar Wald iſt überſchwemmt.

Genf, 20. Juli. Die Maurer und Handlanger haben einſtimmig für heute den Streik e Die 8 der Aus
ſtändigen wird auf mehrere Tauſend geſchätzt. Sänmtliche Mit
glieder der Regierung wurden für geſtern abend telegraphiſch

u einer außerordentlichen Sitzung einberufen. Die größeren
auunternehmer beſchloſſen, die Bauplätze heute früh zu ſperren.

Rom, 20. Juli. 1 Uhr nachts: Seit 6 Uhr abends be
findet ſich der Papſt im Todeskampfe und iſt andauernd be
wußtlos. Die Aerzte glauben, daß der Kranke den heutiTag ſchwerlich überleben werde. ß heutigen

Madrid, 20. Juli. Ein Güterzug ſtieß bei der Station
Gergal mit einem Perſonenzuge zuſammen. Viele Perſonen
erlitten Verletzungen, eine Anzahl davon infolge vorzeitigen
Abſpringens.

u V e. Wriefkaſten.
R. und F. in B. Der Termin für Abhaltung des 1re ren rung reſſt ges Jahr ar
nden ſoll, iſt noch ni eſtimmt. ahr idie Woche vom 13. bis 19. September fa Se n wird er in

Streit. Altena in Weſtfalen, Altona bei Hamburg.
ges nten Der Redaktion iſt eine Anfrage dieſer Art nicht zu
Je aldell.R. F., Zeitz. Da das Kind vor dem 1. Jboren iſt. ſo hatte der Bater das Recht, es

erghre zu verlangen oder die Zahlung der Alimente einzu

H. An Zeugengebühren können pro Stſäumnis verlangt werden ebenſo 90 Pf. in Wiehe
Ueber die Höhe des Lohnes müſſen Sie aber eine Beſcheinigung
des Unternehmers vorlegen können. Der geringſte Satz an
Zehrkoſten pro Tag iſt 1.50 Mk., bei Uebernachten 2 Mk. mehr.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anmarke ändert daran gegen Das Beilegen einer Frei

Verantwortlicher Redaktenr: Robert Fette in Halle.

S ehatte
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